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  Guy Lacroix ließ seinen Blick durch das geräumige Zimmer wandern. Ein Kleiderschrank, eine Waschgelegenheit, ein Schreibtisch, ein kleines grünes Sofa mit sonnenblumenbestickten Kissen darauf. An den Wänden Samttapete, auf der sich Veilchen rankten. Er stellte seinen Koffer neben dem Bett ab, das mit einer Tagesdecke voller roter Rosen abgedeckt war. Dorothea Flax hatte offensichtlich eine Affinität zu Blumen. Nun ja. Es würde nicht für immer sein und das Zimmer war hell und sauber.


  Er hatte sich einige Wohnungen angesehen, aber sich für keine entscheiden können, also hatte er sich dazu entschlossen, vorerst in die Pension Flax zu ziehen.


  In seinem Haus hatte er nicht bleiben können, zu schmerzhaft waren die Erinnerungen an Hedwig, an ihr gemeinsames Leben. Jedes Möbelstück, jede Gardine, selbst die Tapeten erinnerten ihn an sie, und ihr Lachen schien noch immer durch die Räume zu wehen. Das konnte er nicht ertragen.


  Er rieb sich über die Stirn und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Frau Flax noch immer im Türrahmen stand und ihn fragend ansah.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Wie war die Frage?«


  Frau Flax schüttelte tadelnd den Kopf. »Die jungen Leute. Immer mit dem Kopf in den Wolken. Sind Sie mit dem Zimmer zufrieden, Herr Kommissär?«


  »Natürlich, alles bestens, Frau Flax. Vielen Dank.«


  Sie deutete auf seinen Arm, den er in einer Schlinge trug, um die verletzte Schulter zu schonen. »Ich werde Ihnen einen heißen Johanniskraut-Umschlag bringen. Johanniskraut kann wahre Wunder wirken!«


  »Das ist sehr nett, Frau Flax, aber ich bin müde und würde mich gerne etwas hinlegen.« Da sie immer noch keine Anstalten machte, ihn allein zu lassen, trat er an die Tür und schob sie kurzerhand zu.


  Frau Flax stand noch einige Sekunden vor der Tür, sagte »Na so was!« und »Diese jungen Leute heutzutage!«, doch dann hörte er sie die Treppe hinabsteigen.


  Er wusch sich das Gesicht und packte seinen Koffer aus. Er hatte Fräulein Weber angewiesen, ihm nur das Nötigste an Kleidung für die nächsten Tage und seine Unterlagen einzupacken, doch zuoberst fand er das Bild von Hedwig, das zu Hause auf seinem Schreibtisch gestanden hatte. Er strich über ihre Wange, berührte ihr Haar und schüttelte den Kopf. Er konnte sie nicht ansehen, wollte nicht an sie erinnert werden. Dann lachte er auf. Das musste er auch nicht, die Erinnerung an sie war so klar, als hätte sie eben noch neben ihm gestanden, ihn zum Abschied geküsst. Er steckte das Bild in die Schublade des Nachttischchens, schlug sie zu und drehte den Schlüssel um.


  Er fasste an seine Schulter und verzog das Gesicht. Die Wunde verheilte langsamer als angenommen und schmerzte immer noch. Aber das war ein guter Schmerz, ein Schmerz, der vergehen würde.


  Er ging im Zimmer auf und ab und holte dann seine Aufzeichnungen des letzten Falls heraus. Er musste sich ablenken und Arbeit war die beste Möglichkeit dazu.


  Die DMG hatte ihn eiskalt über die Klinge springen lassen. Aber sie würden ihn nicht daran hindern, sich ein wenig umzusehen, mit einigen… Bekannten zu reden. Er war beurlaubt, aber nicht aus dem Verkehr gezogen, verdammt!


  Er würde sein letztes Hemd darauf wetten, dass die DMG im Fall der mathemagisch veränderten Kinder ihre Finger im Spiel hatte. Und er würde ihnen auf die Schliche kommen. Wenn es sein musste, dann eben inoffiziell.


  Schritte auf der Treppe rissen ihn aus seinen Überlegungen. Das Klackern eines Stockes. Das musste Frau Flax sein. Es klopfte an der Zimmertür und er stöhnte lautlos auf. Die Witwe Flax schien wirklich eine herzensgute alte Dame zu sein. Sie leitete die Pension ganz alleine, seit ihr Mann gestorben war, und versorgte ihre Gäste besser, als man das für den geringen Preis erwarten konnte, aber ihre Aufdringlichkeit war ihm lästig, auch wenn sie es nur gut meinte.


  »Herr Kommissär?« Sie klopfte jetzt mit dem Stock an die Tür. »Kommissär Lacroix!?«


  »Einen Augenblick!« Guy ging zur Tür, aber bevor er die Klinke in der Hand hatte, steckte Frau Flax bereits den Kopf herein.


  »Verzeihen Sie, lieber Lacroix, aber da ist ein Telefongespräch für Sie und es scheint wichtig zu sein.« Sie plapperte munter weiter, als er ihr die Treppe hinunter folgte. »Ich finde diese neumodischen Apparaturen ja etwas beängstigend«, sagte sie, »aber Flax, Gott hab ihn selig, wollte unbedingt eins von dieses Dingern im Haus haben.« Sie blieb stehen, drehte sich zu Guy um und senkte die Stimme. »Für Notfälle. Theachen, pflegte er zu sagen, wer weiß, wofür es mal gut ist. Und sehen Sie, Herr Kommissär«, sie klopfte ihm mit dem Knauf des Stockes auf die Brust, »recht hat er gehabt!«


  Der Telefonapparat hing im Eingangsbereich an der Wand über einem kleinen Tischchen, auf dem eine Vase mit Schnittblumen stand. Guy dankte Frau Flax und hielt sich die Hörmuschel ans Ohr. »Lacroix«, sagte er und erkannte Kimuras Stimme.


  Frau Flax stand immer noch am Fuß der Treppe und lächelte ihm aufmunternd zu. Er bat Kimura einen Moment zu warten und sah sie auffordernd an.


  »Eine praktische Erfindung«, flüsterte sie, »nicht wahr, Herr Kommissär? Aber für Sie ist das sicher nichts Neues.« Sie nickte. »Die jungen Leute sind so etwas ja gewohnt. Telefone, Automobile und weiß Gott, was es noch alles gibt…«


  Guy verdrehte die Augen und steckte sich einen Finger ins Ohr. »Also«, sagte er dann. »Kimura, was gibt es so Wichtiges, dass Sie mich extra während meiner Rekonvaleszenz stören?«


  »Entschuldigen Sie, Herr Kommissär. Es tut mir wirklich leid, aber…«


  »Haruki, nun erzählen Sie schon!«


  Frau Flax hatte es sich auf einem der Stühle im Flur bequem gemacht und zog verblühte Stängel aus dem Blumenstrauß. Guy drehte sich zur Wand, hörte zu und beschränkte sich auf zustimmende Laute. »Ich bin in fünfzehn Minuten auf dem Revier«, sagte er schließlich und hängte ein.


  »Ein Mann wie Sie ist bestimmt unverzichtbar«, sagte Frau Flax. »Ein schwieriger Fall, bei dem die Kollegen Ihre Hilfe benötigen?«


  Guy nickte in Gedanken und ging auf sein Zimmer. Er warf die Schlinge aufs Bett, ignorierte den Schmerz in der Schulter, setzte seinen Hut auf und warf sich den Mantel über.


  Das war wohl der kürzeste Zwangsurlaub in der Geschichte des KKA. Er ging die Treppe hinunter, nickte Frau Flax zu und eilte an ihr vorbei.


  »Soll ich mit dem Abendessen auf Sie warten? Es gibt Rinderbraten!«, rief sie ihm nach, aber da schlug die Haustüre schon ins Schloss.


  


  Kimura war nicht an seinem Platz, als Guy das Büro der Assistenten betrat. Molter saß mit gerunzelter Stirn hinter einem Aktenberg.


  »Guten Morgen, Molter«, sagte Guy und trat neben den Schreibtisch.


  Der Assistent sah ihn einen Moment lang überrascht an, dann klärte ein offenes Lächeln seine angespannten Gesichtszüge. »Herr Kommissär«, sagte er. Er klappte die Akte zu, in der er gelesen hatte, und schob sie unter den Stapel, dann begrüßte er seinen ehemaligen Vorgesetzten mit Handschlag. »Schön, Sie schon so bald wiederzusehen.«


  »Sie wissen doch, Unkraut vergeht nicht.« Guy lehnte sich an den Schreibtisch und stopfte seine Pfeife. »Wie läuft es so?«, fragte er beiläufig.


  »Ausgezeichnet, Herr Kommissär, Kommissär Fuchs ist ein angenehmer Vorgesetzter.« Er stockte. »Natürlich hätte ich gerne weiter mit Ihnen zusammengearbeitet«, fügte er dann hinzu.


  Guy lachte. »Jetzt pinkeln Sie sich mal nicht in die Hosen. Das geht schon in Ordnung. Fuchs ist ein wirklich fähiger Polizist.« Er paffte einige Kringel in die Luft. »Was macht der Fall? Kommen Sie gut voran?«


  Molter sah unbehaglich zur Tür und zuckte unentschlossen die Schultern. »Sie wissen doch, ich darf nicht über den Fall reden.« Er zog die Akte unter dem Stapel hervor, legte sie vor sich und nahm einen großen Schluck aus seiner Tasse. »Ich werde mir mal einen Kaffee holen, Herr Kommissär. Wahrscheinlich hat wieder niemand frischen gekocht, es kann also eine Weile dauern.«


  »Danke, Molter.« Sie nickten sich zu und Guy öffnete die Akte, sobald der Assistent den Raum verlassen hatte.


  Er überflog den Teil, der die Verhaftung beschrieb und legte die Pfeife in den Aschenbecher, als er das Vernehmungsprotokoll gefunden hatte. Offensichtlich hatten auch Fuchs und der DMG-Beamte nichts aus dem Pfaffen herausbekommen können. Er bezeichnete sich als Gottes Werkzeug und schwafelte über das Jüngste Gericht. Nichts Neues also, aber das hatte er auch nicht erwartet. Er interessierte sich für die Kinder.


  Professor Küpperbusch war noch einmal befragt worden, ebenso seine ehemaligen Schüler, aber auch die bestätigten nur die mathemagischen Eingriffe an dem Jungen, ohne dass sich Verdachtsmomente ergeben hätten. Eine Fotografie des Jungen, eine des Priesters. Das war alles.


  Enttäuscht schlug er die Akte zu und warf sie auf den Stapel. Erst jetzt bemerkte er die Büroklammer an der Rückseite. Er schlug die Akte noch einmal auf, faltete das angeheftete Papier auseinander, das den Briefkopf der Dampfmagischen Gesellschaft trug, und schnalzte mit der Zunge. Das war wirklich interessant.


  Der Junge war verlegt worden. ‘Unverzügliche Überstellung des Kindes in Abteilung D der Dampfmagischen Gesellschaft.’ Die Anweisung trug das gestrige Datum und Rauschenbachs Unterschrift. Und sie war an Assistent Molter adressiert.


  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sicher würde die Magistra Kühn einiges über diese Abteilung D wissen. Oder sie könnte es herausfinden. Er würde sie kontaktieren müssen.


  Kimura betrat das Büro, dicht gefolgt von Molter, der zwei Tassen in der Hand trug und eine davon vor Guy auf den Tisch stellte.


  »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten, Herr Kommissär«, sagte Kimura. »Und entschuldigen Sie meine Verspätung, ich musste noch ein Beweisstück aus der Asservatenkammer holen, das ich Ihnen gerne zeigen würde.« Er deutete mit dem Kopf zur Tür. »Könnten wir vielleicht in Ihr Büro gehen? Molter muss sicher auch weiterarbeiten.«


  Guy stand auf, griff sich seine Pfeife und die Tasse und nickte Molter zu. »Danke für den Kaffee.«


  Molter grinste. »Gerne, Herr Kommissär.«


  


  Guy setzte sich an seinen Schreibtisch und strich mit der Hand über die Tischplatte. Er war nur vier Tage weggewesen, aber, verdammt, er hatte die Arbeit vermisst. Er trank einen Schluck Kaffee und deutete auf einen freien Stuhl. Kimura schloss die Tür und setzte sich.


  Guy nickte ihm zu. »Dann lassen Sie mal hören.«


  »Danke, Herr Kommissär.« Der Assistent zog einen Briefumschlag aus der Jackentasche und schüttete den Inhalt auf dem Tisch aus.


  »Was ist das? Eine Kralle?« Guy nahm die Kralle in die Hand und sah Kimura fragend an.


  »Ja, Herr Kommissär. Sie wurde am Tatort eines Mordes gefunden. Vielleicht haben Sie davon schon in der Zeitung gelesen? Die großen Tageszeitungen haben den Fall ignoriert oder nur kurz erwähnt - ein einfacher Fischhändler ist ihnen wohl keine Meldung wert -, aber Molter hat im Interessanten Blatt einen wirklich guten Artikel darüber gefunden.


  Guy schnaufte. Molter und sein Käseblatt. »Kimura«, sagte er. »Würden Sie jetzt bitte mal zur Sache kommen? Am besten fangen Sie ganz vorne an. Das Opfer ist also ein Fischhändler. Wie viel Geld wurde erbeutet?«


  »Das ist das Merkwürdige«, sagte Kimura, »oder besser, einer der merkwürdigen Aspekte. Es wurde kein Geld gestohlen. Der Händler hatte seinen Stand gerade erst geöffnet, aber er trug einiges an Wechselgeld bei sich, das der Täter nicht angerührt hat.«


  »Nun, dann wird es einen Streit gegeben haben, oder es war ein Racheakt. Sowas haben wir doch immer wieder. Im Hafenviertel wird nicht lange gefackelt.« Er deutete auf die Kralle. »Was hat es nun damit auf sich?«


  »Diese Kralle steckte in der Wange des Toten.«


  Guy sah sich das Beweisstück noch einmal genauer an. »Katze?«, fragte er.


  »Jawohl, Herr Kommissär. Und der Fischhändler… Nagel, Otto Nagel - seine Faust war um ein Büschel Haare geschlossen, das, wie ich denke, ebenfalls von einer Katze stammt.« Er holte einen weiteren Umschlag aus der Tasche und schüttelte ein graues Haarbüschel heraus. »Der Leichnam wies Kratz- und Bissspuren auf, die ebenfalls auf eine oder mehrere Katzen hindeuten.« Er hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Haben Sie so etwas schon einmal erlebt, Herr Kommissär?«


  Guy fuhr sich mit den Fingern durch den Backenbart. »Wer hat die Leiche untersucht? Hegenbarth?«


  »Jawohl. Dr. Hegenbarth konnte sich auch keinen Reim auf die Sache machen und hat herumgedruckst, meinte aber schließlich, der Tod sei auf besonders tiefe Bisswunden in Hals und Handgelenken zurückzuführen. Nagel ist ausgeblutet.«


  Die Tür öffnete sich und Inspektor Voigt trat ein. Er blieb erschrocken in der Tür stehen, fasste sich aber schnell wieder und setzte ein Lächeln auf. »Lacroix, wie schön«, sagte Voigt und schüttelte Guys Hand. »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie so schnell schon wieder einsatzfähig sein würden. Bin aber selbstverständlich sehr froh darüber.«


  Guy nickte nur und sah Kimura an, der seinen Blick nicht erwiderte. »Unkraut vergeht nicht«, sagte er dann.


  »Nun, sehr schön, da Kimura Sie ja mit diesem Fall bereits vertraut macht, wie ich sehe, lasse ich Sie beide jetzt arbeiten. Aber ich würde später gerne noch ein Wort mit Ihnen wechseln.« Er sah auf seine Taschenuhr. »In einer Stunde in meinem Büro.« Er ging, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Sagen Sie, Kimura«, Guy trank seinen Kaffee aus, »wusste Voigt davon, dass Sie mich hinzugezogen haben? Er schien mir ein wenig überrascht zu sein.«


  »Ja, Herr Kommissär. Allerdings eher inoffiziell.« Kimura zuckte entschuldigend die Schultern. »Er hat mir zwischen den Zeilen mitgeteilt, dass er es begrüßen würde, wenn ich Sie hinzuziehe.«


  Guy schnaufte ärgerlich. »Dass er es begrüßen würde? Dieser…« Er schüttelte den Kopf. Die DMG hatte die leitenden Beamten des KKA im Griff. Wenn Voigt selbst ihn gebeten hätte, seinen Dienst wieder aufzunehmen, hätte er diesem DMG-Fatzgen - Rauschenbach - praktisch öffentlich widersprochen. So etwas wurde nicht gerne gesehen und wäre seiner Karriere abträglich. Es wurde gemunkelt, Voigt strebe ein politisches Amt an.


  »Ich hatte schon befürchtet, die würden Sie rauswerfen«, unterbrach Kimura seine Gedanken. »Nach dieser Zwangsbeurlaubung.«


  Das war auch Guys Befürchtung gewesen. Aber nüchtern betrachtet konnte es sich die DMG nicht leisten, einen unbescholtenen Beamten grundlos zu entlassen. Zumindest der Schein musste gewahrt werden. »Nun bin ich ja wieder da«, sagte er. »Dann lassen Sie uns mal diesen Fall lösen.«
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  Felix stolzierte an seinen Anhängern vorbei. Es hatte einige Verluste gegeben, der große, stinkende Kerl hatte sich gewehrt bis aufs Blut. Er hatte um sich getreten und geschlagen, an Fell gerissen und sogar zugebissen, als er schon am Boden lag.


  Zoras Bein war gebrochen, Ira hatte eine Kralle eingebüßt, Adonis hatte noch am Hafen den Weg über die Regenbogenbrücke angetreten und Ikarus würden wohl den nächsten Tag nicht mehr erleben. Das war bedauerlich, aber ihr Opfer würde nicht umsonst gewesen sein. Sie hatten dazu beigetragen, dass das Rudel überleben würde. Sie hatten Nahrung erbeutet, die ihnen das Überleben für mehrere Tage sichern würde, und darauf kam es an. Die Gemeinschaft zählte mehr als der Einzelne.


  Er leckte über Iras blutende Wunde. Gut gemacht, sagte sein Blick. Dann wandte er sich der beleuchteten Straße zu. Zwei Männer schwankten gröhlend und singend in eines der Häuser. Auch sie stanken ganz erbärmlich. Wie hielten die Menschen nur ihren Geruch aus? Sie waren allesamt erbärmliche Wesen. Aber sie waren stark. Wenn er selbst doch nur größer und stärker wäre. So stark wie der Seemann dort, der sich eine der Huren packte und sie in seine muskelbepackten Arme riss. »Komm her, mein Täubchen«, rief er und lachte dabei.


  Was könnte er - Felix - alles erreichen, wenn er seinen scharfen Katzenverstand mit der Kraft menschlicher Muskel vereinen könnte?


  Er fixierte den Mann aus zusammengekniffenen Augen, konzentrierte sich ganz auf seine Gestalt, ahmte unbewusst seine Bewegungen nach. Und dann begann es in seinen Gliedern zu reißen und zu zerren, dass er dachte, er müsse auseinanderplatzen. Er registrierte fasziniert, wie seine Pfoten sich verformten, wuchsen, sein ganzer Körper anschwoll, an Masse und Gewicht zunahm; beobachtete, wie sein Fell ausfiel und fahle, weiße Haut zum Vorschein kam.


  Er streckte sich, bewegte die ungewohnten Glieder, schüttelte sich und erhob sich unsicher auf die Beine. Das Rudel wich vor ihm zurück, drückte sich noch tiefer in die Schatten. »Habt keine Angst«, sagte er und erschreckte vor den Worten, die in der Stimme des Seemanns aus seinem Mund kamen. Doch dann ballte er die Fäuste, reckte sie zum Himmel und lachte.


  »Habt keine Angst«, sagte er noch einmal und kraulte seine Favoritin, die sich als erste in seine Nähe traute, hinter dem Ohr. »Samira«, sagte er. »Meine Liebste. Wir werden nie wieder hungern müssen, das verspreche ich dir.«


  Und dann zog er los, seine Menschenkraft auszuprobieren. Er bewegte sich unsicher auf zwei Beinen, wie die beiden Betrunkenen, aber mit jedem Schritt wurde sein Gang fester und er lenkte den Körper zu seinem Spiegelbild. Die Hure schimpfte lautstark und schlug mit ihrer Handtasche auf den Matrosen ein, der sie nur fester packte und seine Mund auf ihren presste.


  Felix berührte den Seemann an der Schulter, der drehte sich flink um, die Faust zum Schlag erhoben. Doch als er in Felix’ - in sein eigenes Gesicht sah, riss er die Augen auf und ließ die Arme sinken. »Was zum Teufel…«, sagte er, doch da hatte ihn Felix schon gepackt. Der Seemann begann sich zu wehren, schlug nach Felix, doch der Schlag streifte ihn nur. Der Seemann holte wieder aus, doch da hatte Felix ihn schon in die Luft gehoben und schleuderte ihn zu Boden. Sein Schädel brach und auf dem harten Kopfsteinpflaster bildete sich eine Blutlache.


  Die Hure stand wie erstarrt, zitterte am ganzen Leib. Felix - nein, das war kein angemessener Name mehr für ihn - Felinus ergriff ihre Hand, beugte sich darüber, und küsste sie sanft. »Nun seid Ihr in Sicherheit, verehrtes Fräulein.« Er kickte den Toten beiläufig mit dem Fuß zur Seite, schnüffelte an der Hand, die er immer noch in seiner hielt. Nun, Menschenfrauen rochen gar nicht so übel. Er spürte ein altbekanntes Ziehen in den Lenden. Wie es wohl wäre, mit ihr… Ein gellender Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Die Hure schlug ihn mit der Tasche und rannte mit wehenden Röcken davon.


  Felinus sah ihr nach und lachte. Er lachte, bis ihm der Magen schmerzte. Niemand würde ihn jetzt noch aufhalten können. Aber er würde sich bessere Körper suchen - Körper, die besser rochen und zu Männern gehörten, die viel von diesem Papier besaßen, auf das die Menschen so scharf waren - Geld. Ja, das war es. Geld regierte die Menschenwelt und er würde so viel davon anhäufen, dass er sein Rudel versorgen und sich selbst alles kaufen konnte. Nahrung, einen Platz zum Leben. Respekt und Macht.


  Er packte den Seemann und warf ihn wie einen Beutel voller Unrat in den Fluss. Dann ging er langsam zurück in die enge Gasse, in der das Rudel ihn empfing. Er nahm seine Katzengestalt an und machte sich auf den Weg zurück in die Unterstadt. So einen Plan durfte man nicht überstürzen. Er musste erst sicherer werden und den Wechsel an unterschiedlichen Menschen versuchen, den Umgang mit den Körpern bis zur Perfektion erlernen.


  Samira drückte sich schnurrend an ihn, leckte ihm über den Hals. Er dachte an den Geruch der Frau und stieß die Katze von sich. Doch dann siegte seine Triebhaftigkeit, er sprang ihr nach und bestieg sie im fahlen Lichtkegel einer Gaslaterne.
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  Guy bahnte sich den Weg durch die Schaulustigen. Er nickte dem Streifenpolizisten zu und der hob das Absperrband, damit er darunter hindurchschlüpfen konnte. Kimura folgte ihm. Jemand hatte einen weiteren Toten am Hafen gemeldet. Natürlich anonym.


  Dr. Hegenbarth war bereits anwesend und hatte sich über den Toten gebeugt. Er begrüßte die beiden mit einem Kopfnicken. »Der Fall ist klar«, sagte er. »Schädelbruch. Aller Wahrscheinlichkeit nach war er bereits tot, als er ins Wasser geworfen wurde.«


  »Ein Seemann«, sagte Kimura. »Sicher auf Landurlaub.« Er nickte und machte sich eine Notiz.


  Guy zündete seine Pfeife an und beugte sich über die Leiche. »Können Sie den Todeszeitpunkt bestimmen, Doktor?«


  »Da haben Sie Glück.« Hegenbarth deutete auf die zerrissene Kleidung des Mannes. »Seine Jacke hatte sich an der Uferbefestigung verfangen, deswegen befand sich der Körper nur teilweise im Wasser. Die Leichenstarre hat sich bereits zurückgebildet und sehen Sie das?« Er hob das Hemd des Mannes an.


  Kimura ging neben dem Doktor in die Knie. »Die Haut hat eine grünliche Färbung angenommen«, sagte er.


  »Exakt.« Hegenbarth klopfte ihm väterlich auf die Schulter. »Aufgrund der Ausbreitung würde ich sagen, der Tod trat vor etwa 72 Stunden ein.«


  »72 Stunden«, wiederholte Kimura. »Otto Nagel, der Fischhändler, wurde vor drei Tagen tot aufgefunden und der Fischmarkt liegt nur zwei Gassen entfernt. Gibt es Parallelen? Womit wurde der Matrose erschlagen?«


  »Falls er erschlagen wurde, müsste das mit einem sehr harten, stumpfen Gegenstand passiert sein. Aber es deutet nichts darauf hin, dass der Tod durch Fremdeinwirkung eintrat. Er könnte gestürzt und mit dem Kopf aufgeschlagen sein. Er stinkt selbst jetzt noch wie ein Bierfass.«


  »Zwei Tote, zur fast gleichen Tatzeit? Das ist doch mehr als sonderbar. Haben Sie keinerlei Anhaltspunkte, die auf einen möglichen Täter hindeuten?«


  Der Doktor erhob sich. »Ihr Ehrgeiz in allen Ehren, mein Sohn, aber beschränken Sie sich auf die Fakten und verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit kruden Spekulationen. Das wäre nicht der erste Betrunkene, der sich hier das Genick gebrochen hat.« Er schüttelte unmutig den Kopf und wandte sich an Guy. »Ich schicke den Bericht, sobald ich die Leiche näher untersucht habe, aber in diesem Fall wird das keine neuen Erkenntnisse bringen. Guten Tag.«


  Kimura stand ebenfalls auf, strich seine Krawatte glatt und schloss die Knöpfe des dunkelblauen Gehrocks. Er sah dem Arzt nach. »Vielleicht hat Dr. Hegenbarth recht«, sagte er, »und wir sollten den Fall einfach abhaken. Niemand interessiert sich für einen namenlosen Seemann, und Inspektor Voigt hat mir klargemacht, dass er Wert auf eine hohe Erfolgsquote legt. Es gibt wichtigere Fälle, in die wichtigere Personen involviert sind.«


  Guy verschränkte die Arme und betrachtete die Leiche, dann sah er den Assistenten an. »Was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl, Kimura?«


  Kimura ging wieder in die Hocke. »Es gibt keine Zufälle«, sagte er. »Irgendjemand muss etwas gesehen haben und wir sollten den oder die Zeugen finden.«


  »Warum sind Sie so sicher, dass es sich hier um ein Verbrechen handelt?«


  Kimura hob die Schultern. »Es tut mir leid, Herr Kommissär, ich kann Ihnen keinen vernünftigen Grund für meine Annahme…« Er stockte und beugte sich tiefer über den Toten. Dann holte er ein braunes Lederetui aus seiner Jackentasche, nahm eine Lupe heraus und besah sich dessen Fingernägel. »Doch«, sagte er. »Ich kann Ihnen einen Grund nennen.« Er reichte Guy die Lupe, suchte sich eine Pinzette aus und zog damit etwas unter dem schmutzigen Nagel des Matrosen hervor. »Sehen Sie sich das an, Herr Kommissär.«


  Guy nahm dem Assistenten das Haar ab, betrachtete es durch das Vergrößerungsglas und runzelte die Stirn. »Ein ungewöhnliches Rot«, sagte er.


  »Was denken Sie?« Kimura hielt ihm einen Briefumschlag hin und Guy legte das Haar hinein.


  »Ich denke, Sie hatten den richtigen Riecher, Haruki. Ich fresse meine Socken, wenn das Haar nicht von einer Katze stammt.« Er sah zu, wie der Assistent seine Utensilien verstaute und das Etui in die Innentasche seiner Jacke zurück steckte, und schüttelte leicht den Kopf. Er täuschte sich nur selten in den Menschen, aber Kimura hatte ihn überrascht. Unter diesen aufgeputzten Kleidern schien das Herz eines Vollblutpolizisten zu schlagen. »Kommen Sie«, sagte er. »Wir sollten ein paar Leute befragen. Und ich denke, ich kenne jemanden, der uns weiterhelfen kann. Gute Arbeit, Kimura.«


  Kimura lächelte und folgte Guy, der sich bereits auf den Weg gemacht hatte. Sie bogen in eine der Nebengassen ein und blieben vor dem Eingang einer Wirtschaft stehen. Über der Tür hing ein ausgeblichenes Holzschild, auf dem »Bei Oma Schmitz« stand.


  Guy öffnete die Tür und sie traten ein. Es war düster in der kleinen Kneipe. Am Ende des Tresens saß ein Mann, den Kopf auf die Arme gelegt, und schien zu schlafen. Guy lächelte. Wie lange war es her, dass er zum letzten Mal hier gewesen war? Eine Ewigkeit. Hoffentlich lebte Oma Schmitz überhaupt noch, er musste damals schon an die 60 gewesen sein.


  »Da brat mir doch einer einen Storch!« Ein alter, dürrer Mann kam hinter dem Tresen hervor und zog eine zweite Brille über die, die er bereits auf der Nase trug. »Lacroix, wann hast du dich das letzte Mal bei mir sehen lassen?«


  Guy schüttelte Oma Schmitz’ Hand. »Ich hatte viel zu tun«, antwortete er. »Wie geht es dir, Oma Schmitz?«


  Haruki hob verdutzt die Augenbrauen und Guy lachte. »Das ist Jupp Küppers«, stellte er den alten Mann vor. »Er hat das ‘Oma Schmitz’ vor einer halben Ewigkeit beim Pokern gewonnen. Und dann hatte er den Namen weg.«


  »Ja, verdammt.« Oma Schmitz ging hinter die Theke und zapfte drei Cölsch. »Wollt ihr auch etwas essen?«


  Haruki nickte, aber Guy verneinte schnell. Oma Schmitz’ Bier war eins der besten, die man in Cöln bekommen konnte, aber an sein Essen trauten sich nicht einmal die Ratten im Hinterhof heran. »Nur zwei Bier, bitte. Ich bräuchte deine Hilfe, Oma Schmitz.«


  Oma Schmitz stellte die beiden Cölsch auf die Theke und trank selbst einen großen Schluck. »Du bist also immer noch bei der Polizei.«


  Der schlafende Mann murmelte etwas Unverständliches und drehte den Kopf auf die andere Seite. »Sollten wir nicht vielleicht in ein anderes Zimmer gehen?«, schlug Kimura vor.


  Oma Schmitz winkte ab. »Ach was, der ist voll wie zwanzig Bierkutscher. Dann lasst mal hören, wo der Schuh drückt.«


  Guy trank sein Bier aus und fuhr sich durch den Backenbart. »Katzen«, sagte er. »Was kannst du mir über Katzen erzählen?«


  »Ich nehme an, du willst dir kein Haustier zulegen.« Er zapfte ein frisches Bier, stellte es vor Guy auf die Theke und kratzte sich am Kopf. »Ich dachte, die Beulen-Marie hat mal wieder ihre dollen zehn Minuten. Seit dem Schlag auf den Kopf damals, ist sie nicht mehr so ganz richtig. Sie hatte wochenlang eine riesige Beule am Kopf, deshalb der Name.«


  »Ja, schon gut.« Guy machte eine ungeduldige Geste. »Was hat sie gesagt?«


  Oma Schmitz zuckte die Schultern. »Ich bin mir nicht so ganz sicher, aber es klang wie: Ein Rudel Katzen hat ihren Freier gefressen.«


  Kimura schrieb etwas in sein Notizbuch und nippte an seinem Bier, das er bis jetzt nicht angerührt hatte. »Sind Sie sicher, dass sie ‘gefressen’ sagte, Herr Küppers?«


  »Oma Schmitz, mein Junge. Wenn jemand Herr Küppers sagt, erwarte ich, dass mein Vater hinter mir steht. Und nein, ich bin nicht sicher, die Beulen-Marie quatscht wie ein Wasserfall, ich habe nur mit halbem Ohr hingehört und auf dem anderen bin ich taub. Aber sie sagte etwas von Katzen und einem Freier. Und wenn ich es mir recht überlege…«, er kratzte sich wieder am Kopf, »war sie selbst für ihre Verhältnisse ziemlich aufgeregt.«


  »Wann hat sie von den Katzen gesprochen?«, fragte Guy.


  Oma Schmitz kratzte sich am Kopf. »Das muss vorgestern Nacht gewesen sein. Sie kippt gerne ein oder zwei Kurze, bevor sie zur Arbeit geht. Allerdings ist sie dann recht früh mit einem Freier verschwunden. Ein junger Kerl, sah gar nicht aus, als hätte er es nötig, sich mit so einer abgewrackten Fregatte einzulassen… Noch ein Cölsch?«


  Guy lehnte ab, zog seine Geldbörse heraus und legte ein paar Scheine auf den Tresen. »Weißt du, wo wir die Beulen-Marie finden können?«


  »Seit der Sache«, er deutete auf seinen Kopf, »fängt sie meist erst gegen Morgen an zu arbeiten und steht in der Nähe des Fischmarktes. Sie meinte mal, der Fischgeruch würde die bösen Geister fern halten. Na ja, wie gesagt, seit dem Schlag auf den Kopf…« Er zuckte die Schultern und wischte mit einem Lappen über die Theke. »Und vorher triffst du sie am ehesten hier an. Aber gestern war sie nicht da. Die Katie meinte, sie wäre untergetaucht. Vielleicht ist sie mit dem jungen Kerl durchgebrannt.« Oma Schmitz kicherte.


  »Kennst du die Adresse ihrer Wohnung?«


  »Du weißt doch, dass man hier nicht viel fragt. So lebt man länger.«


  Guy nickt und stand auf. »Vielen Dank, Oma Schmitz. Kommen Sie, Kimura, wir müssen wieder an die Arbeit.«


  »Komm mich mal wieder besuchen, Lacroix, aber nicht erst, wenn ich tot bin. Lange kann das nämlich nicht mehr dauern.« Oma Schmitz lächelte Guy zahnlos an. »Es hat sich viel verändert, seit damals. Ich vermisse die alten Zeiten.«


  Guy schüttelte Oma Schmitz’ Hand. »Es hat sich viel verändert«, sagte er. »Aber dein Bier ist immer noch das beste in der Stadt.« Er trank sein Glas aus und verließ zusammen mit dem Assistenten die Wirtschaft.


  »Und nun?« Kimura sah auf seine Taschenuhr. »Ich schätze, es ist zu spät, um diese… Beulen-Marie noch anzutreffen.«


  »Ja, die Befragung müssen wir uns für später aufsparen.« Guy zündete seine Pfeife an und schüttelte den Kopf. »Katzen«, sagte er. »Ich denke, ich kenne jemanden, der uns vielleicht weiterhelfen kann. Sie haben das Katzenhaar noch?«


  »Selbstverständlich.« Kimura griff in seine Jackentasche und zog den Umschlag heraus.


  »Dann lassen Sie uns einen weiteren Besuch abstatten.«
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  Kimura parkte den Wagen am Straßenrand. Sie stiegen aus und Kimura folgte Guy zu einem kleinen, baufällig erscheinenden Haus, das zwischen den hohen Mietshäusern wirkte wie eine Maus inmitten eines Löwenrudels.


  »Wen suchen wir auf?«, fragte Kimura.


  »Diese Katzensache macht mir Kopfzerbrechen«, sagte Guy. »Und mein Magen sagt mir, dass da mehr dahintersteckt als wir erkennen können. Welche Katze würde einen Menschen angreifen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte das Haar untersuchen lassen und hier wohnt der einzige Mensch, der etwas über das herausfinden könnte, was unter dem Offensichtlichen verborgen liegt. M ist ein alter Freund von mir, und er war der beste Forensiker, den das KKA je hatte. Vor etwa vier Jahren hat er seinen Dienst gekündigt. Ich hoffe, er lebt noch hier.«


  Er öffnete die kleine Gartentür und sie gingen durch einen verwilderten Vorgarten. Die Farbe an der Haustür war abgeblättert, der Putz der Fassade warf Blasen und bröckelte, die Fensterläden hingen schief in den Angeln und das Haus sah insgesamt nicht aus, als wäre es noch bewohnbar.


  Kimura lehnte sich über das Treppengeländer und versuchte einen Blick durch eine der blinden Scheiben zu werfen. »Nichts zu sehen«, sagte er und klopfte sich Schmutz und Farbblätter von seinem Gehrock. »Warum hat er gekündigt?«, fragte er dann.


  »Das ist eine lange Geschichte, mein Junge. Die erzähle ich Ihnen bei Gelegenheit. Nur so viel: Ich weiß nicht, wie M jetzt aussieht… welche weitere Veränderungen er an seinem Körper vorgenommen hat.«


  »Was meinen Sie damit, Herr Kommissär?«


  »Ach, natürlich, das können Sie nicht wissen. M ist einer dieser Transhumanen. Noch während seiner Dienstzeit hat er angefangen, seinen Körper zu modifizieren - ihn aufzuwerten, wie er es nannte.«


  Kimura runzelte die Stirn und zupfte scheinbar nervös an seiner Krawatte. Guy klopfte ihm auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe diese Freaks auch nie verstanden, aber M ist ganz sicher nicht gefährlich.« Das hoffte er jedenfalls. Wer wusste schon, wie jemand wirklich tickte, der sein rechtes Auge gegen ein mechanisches Vergrößerungsglas ersetzte? »Kommen Sie, wir wollen sehen, ob M überhaupt noch hier zu finden ist.«


  Er klopfte an die Tür und wartete, klopfte noch einmal lauter. Als niemand öffnete und auch keine Geräusche aus dem Inneren zu hören waren, drückte er die Klinke hinunter. Die Tür war nicht verschlossen, sie knarrte, als er sie aufschob. Er blieb einen Moment im Flur stehen, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. »M?«, rief er dann. »Bist du zu Hause?«


  Er bedeutete Kimura, ihm zu folgen und öffnete die nächstgelegene Tür. Ein Abstellraum, in dem einige Kisten in einem Regal standen. In der oberen Etage befand sich nur das Schlafzimmer, falls M um diese Uhrzeit im Bett lag, dann war er nicht mehr am Leben. Sie ließen die Treppe links liegen und gingen weiter. In der Küche stand schmutziges Geschirr in der Spüle.


  »Die Essensreste sind noch recht frisch«, stellte Kimura fest. »Und sehen Sie?« Er deutete auf einen Topf auf dem Gasherd. Er berührte ihn, zog die Hand zurück und steckte sie unter die Achsel. »Er ist noch heiß.«


  »M«, rief Guy noch einmal, »ich bin es, Guy Lacroix!« Er ging wieder in den Flur und öffnete die letzte Tür, die in den Keller führte. Von unten waren Geräusche zu hören, die nach einem Schneidbrenner klangen und es flackerte bläuliches Licht. »Na also. Das hätte ich mir auch denken können. Er ist in der Werkstatt.« Er winkte Kimura herbei und sie stiegen die Treppe hinunter.


  Als Guy die letzte Stufe betrat, setzte ein ohrenbetäubendes Heulen ein und grellrote Lampen leuchteten auf. Etwas schepperte zu Boden und dann blickte er direkt in den Lauf eines Æthergewehrs.


  »Verdammt, Lacroix!« Der Lauf sank und M drehte einige Regler an der Seite des Schießeisens, bevor er es in der Ecke abstellte. »Was denkst du dir dabei, dich so anzuschleichen?«


  »M.« Guy schluckte. Dann besann er sich und streckte ihm die Hand hin. »Ich hatte gerufen, aber du warst wohl beschäftigt.« M schüttelte seine Hand und Guy stieß die Luft durch die Zähne aus.


  »Ah, entschuldige.« M ließ seine Hand los. »Ich muss wohl die Kraft etwas zurücknehmen.« Er machte eine Faust und öffnete sie wieder. »Kommt«, sagte er. »Wir können uns unterhalten, während ich sie justiere.«


  Kimura stand immer noch auf der Treppe. Er starrte M nach und atmete schwer. Sein Gesicht hatte die gesunde Farbe verloren.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Guy sah ihn fragend an. »Wollen Sie lieber oben warten?«


  »Nein, es geht mir gut«, antwortete er. »Nur der Schreck. Der Lärm und…« Er schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut.«


  Guy sah ihn zweifelnd an. Sicher, Kimura war jung und unerfahren, aber er hatte keinen besonders schreckhaften Eindruck auf ihn gemacht. »Sind es Ms Modifikationen? Ich musste mich auch erst daran gewöhnen, dass er sich so verändert hat, aber er ist in Ordnung, glauben Sie mir. Und er wird Ihnen nichts tun.«


  »Sie nannten die Transhumanen vorhin Freaks, Sie sehen auf sie herab. Wie können Sie dann mit ihm befreundet sein?« Kimura schnaufte verächtlich. »Das ist verlogen und…«


  »Es reicht!« Guy funkelte den Assistenten zornig an. »Ich muss mir von einem Grünschnabel ganz sicher keine Vorhaltungen machen lassen. Kommen Sie und halten Sie am besten von jetzt an einfach die Klappe.«


  Er ließ Kimura stehen und ging zu M in die Werkstatt. Der saß auf einem Drehhocker vor einem riesigen Arbeitstisch. Die Tischplatte reichte fast von einer Wand zur anderen und war voller Werkzeuge. In der Mitte stand etwas, das wie eine Rechenmaschine aussah, aber klobiger war.


  M hatte den Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und löste gerade die Schrauben der Metallplatte auf seinem Unterarm. Er nahm sie ab, griff sich ein Kabel, das mit der Rechenmaschine verbunden war und steckte es in eine Buchse in seinem Arm. Ein weiteres Kabel führte von der Maschine zu einem Dynamometer. Die Rechenmaschine begann zu rattern und M las etwas auf dem Papier ab, das völlig selbstständig aus einer Öffnung an deren Seite zu kommen schien, und lachte auf.


  »Kein Wunder«, sagte er. Er nahm einen Schraubenzieher und drehte an einer Stellschraube in seinem Arm. Dann ballte er die Hand zur Faust, öffnete sie wieder, drehte noch einmal an der Schraube, zog den Stecker heraus und befestigte die Metallplatte wieder. Die Rechenmaschine piepste und M wandte sich Guy zu. »470 Pfund«, sagte er stolz. »Du kannst froh sein, dass ich dir nicht die Hand gebrochen habe.«


  Guy sah sich M genauer an. Außer seinem Auge und seiner Hand hatte er ein Ohr modifiziert. Man konnte deutlich die Narben sehen, die um das gesamte Ohr führten, und einen kleinen Schalter hinter der Muschel. Er deutete darauf. »Warum hast du mich vorhin nicht rufen hören?«


  »Ah, ich hatte es ausgeschaltet. Es funktioniert ausgezeichnet, aber die Geräusche beim Schweißen verursachen unangenehme Rückkopplungen.« Er drückte auf den Schalter, legte den Kopf schief und deutete mit dem Daumen hinter sich in den Flur. »Dein junger Kollege schnauft so laut, das hätte ich eigentlich hören müssen, ohne das Otophon einzuschalten. Hat er Probleme?«


  Guy schüttelte nur den Kopf. »Lass ihn, er ist wohl etwas überfordert.«


  »Ich verstehe. Schon gut, das bin ich gewohnt.« Er holte eine Flasche und zwei Gläser und schenkte eine braune Flüssigkeit ein, die beunruhigend nach Schmieröl aussah. Er reichte Guy ein Glas. »Was kann ich für dich tun?«


  Die Flüssigkeit roch nach Alkohol, Guy nahm einen Schluck und kippte den Rest auf Ex herunter, ohne eine Miene zu verziehen, auch wenn ihm das Gebräu fast den Hals verbrannte. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er und hustete. »Kannst du ein Haar für mich analysieren und bestimmen, von welchem Tier es stammt?«


  M sah ihn interessiert an. »Ein einzelnes Haar? Schwierig, aber mit etwas Glück sollte das machbar sein.«


  »Sehr gut, ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Guy stellte das Glas ab und hielt die Hand darüber, als M nachschenken wollte. »Kimura? Bringen Sie mal das Haar herüber!«, rief er.


  Der Assistent betrat die Werkstatt und reichte M den Umschlag. Er nickte ihm kurz zu, sagte aber kein Wort.


  M steckte das Haar zwischen zwei dünne Glasblättchen und hielt sie vor sein modifiziertes Auge. Er drehte an dem Regler, der um das Auge herum angebracht war und aussah wie die Fassung einer Schutzbrille. Seine Pupille vergrößerte oder verkleinerte sich je nach Einstellung. Er notierte etwas auf einem Block. Dann goss er eine klare Flüssigkeit in ein Glasröhrchen und erhitzte sie über einem Bunsenbrenner. »Gib mir bitte mal eins der Fläschchen aus dem Schrank«, sagte er, ohne sich umzudrehen, und deutete nur mit dem Daumen über seine Schulter.


  Kimura sah sich um, ging dann vor einem Schränkchen in die Hocke und öffnete die Türen. Er sog die Luft ein. »Ambrosia!« Mindestens 30 Phiolen voll der fluorezierenden Flüssigkeit hatte M dort gelagert.


  Guy griff an Kimuras Schulter vorbei und nahm eins der Fläschchen heraus. »Meine Güte, M, bist du verrückt geworden? Für einen Bruchteil davon würde dich die halbe Stadt töten.«


  M wandte sich kurz um und zuckte die Schultern. Dann konzentrierte es sich wieder auf das Glasröhrchen in seiner Hand. »Niemand weiß davon und wenn ich nicht zu Hause bin, ist die Werkstatt besser gesichert als das Hauptquartier der DMG. Nun gib schon endlich her, die Temperatur ist genau richtig.« Er schnippte ungeduldig mit den Fingern und Guy reichte ihm zähneknirschend die Phiole.


  M zog den Korken mit den Zähnen heraus und spuckte ihn auf den Tisch, tropfte etwas Ambrosia in die nun dampfende Flüssigkeit und schüttelte vorsichtig, bis sich die Flüssigkeiten vermischt hatten. Er hängte das Röhrchen in eine Halterung über der Flamme und warf das Haar hinein.


  »Jetzt müssen wir einen Moment warten«, sagte er und schenkte sich noch einen Schnaps ein.


  Guy lehnte dankend ab und deutete auf die dampfende Flüssigkeit. »Was bewirkt das?«


  »Nun ja.« M trank einen Schluck. »Mit etwas Glück wird das Haar in seine Bestandteile zerlegt, so dass ich bestimmen kann, von welcher Spezies es stammt. Mit etwas mehr Pech wird es sich schlicht auflösen.«


  Guy brummte. »Das war ein Beweisstück.«


  M zuckte mit ausdrucksloser Miene die Schultern. »Und, hat es dir in seiner ursprünglichen Form etwas genutzt? Also.«


  Die Ambrosiamischung begann zu köcheln, flimmernder Dampf stieg aus dem Röhrchen auf. Und es roch nach… Rosinen? Äpfeln?


  »Oh, verdammt! Runter!«


  M riss Guy zu Boden, er sah noch aus den Augenwinkeln, wie Kimura in den Flur hechtete, und dann ließ ein ohrenbetäubender Knall seine Trommelfelle vibrieren. Beißender Rauch füllte die Werkstatt, und es roch immer noch nach… Nein, es roch nach… Regen? Frischen Champignons? Seine Augen brannten, er presste sich ein Taschentuch auf Mund und Nase und hustete.


  Ein Rattern und Rasseln setzte ein und dann schien der Qualm wie von Geisterhand aus der Werkstatt gesaugt zu werden. M erhob sich und kratzte sich am Kopf. »Nun«, sagte er mit einem Blick auf das immer noch glühende Loch in der Platte seines Arbeitstisches. »Ich fürchte, ich kann dir nicht weiterhelfen.«


  Guy klopfte sich die schmutzigen Knie ab. »Was hat das zu bedeuten? Was ist da passiert?«


  »Das kann ich dir leider nicht beantworten.« M holte einen Eimer unter dem Tisch hervor und wischte die Splitter hinein. »Unterschiedliche Materialien reagieren unterschiedlich, aber das…« Er zuckte wieder die Schultern. »Von welcher Spezies das Haar auch stammte, sie dürfte eigentlich gar nicht existieren.«


  Kimura räusperte sich. Er stand im Türrahmen und wischte sich Staub von den Schultern. »Herr M«, sagte er, »können Sie zweifelsfrei ausschließen, dass es sich um ein Katzenhaar handelte?«


  M sah Kimura an und lächelte schwach. »Zweifelsfrei? Was, mein Junge, kann in dieser Welt denn zweifelsfrei bestimmt werden? Können wir Menschen durch bloßes Ansehen einordnen? Könnte man dich zweifelsfrei einordnen?«


  Zu Guys Überraschung errötete der Assistent, dann nickte er trotzig und sagte: »Danke für Ihre Hilfe. Herr Kommissär? Wenn nichts dagegen spricht, würde ich gerne draußen auf Sie warten.«


  »Gehen Sie nur, Kimura, wir sind hier fertig.« Er sah dem Assistenten nach und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was mit dem Jungen heute los ist.«


  M legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was hast du ihm über mich erzählt? Wieder eine deiner engstirnigen Tiraden über normale und unnormale Lebenseinstellungen?«


  »Ach, M, du weißt doch, dass ich das nicht so meine.«


  »Ja, ich weiß das, aber weiß das auch der Junge?«


  »Warum sollte ihn das interessieren? Er kannte dich doch bis eben gar nicht.«


  »Ja, ja, schon gut.« M begutachtete einige verschmorte Gerätschaften, warf sie in den Blecheimer oder stellte sie zur Seite, je nach Beschädigungsgrad. »Zurück zum Thema«, sagte er dann. »Hast du noch eins dieser Haare?«


  Guy verneinte.


  »Dann solltest du dir eins besorgen. Und ich würde dir raten, es einem dieser«, er verzog verächtlich die Mundwinkel, »Dampfmagier vorzulegen. Und du weißt, wie schwer mir dieser Rat fällt. Aber ihre Fähigkeit, Signaturen zu erspüren könnte in diesem Fall wirklich hilfreich sein.«


  Guy nickte. Sie würden die Leiche des Seemanns noch einmal genau unter die Lupe nehmen müssen und dann würde er Frau Kühn um Hilfe bitten. Vielleicht konnten sie das sogar inoffiziell regeln, auch wenn die Chancen dafür nicht gut standen. Die DMG würde sich sicher brennend dafür interessieren. »Danke«, sagte er. »Du hast mir trotz allem weitergeholfen.«


  »Jederzeit«, erwiderte M und schüttelte Guys Hand. »Pass auf dich auf. Und pass auf den Jungen auf.«


  Was hatte M nur dauernd mit Kimura? Guy fuhr sich durch den Backenbart und sah seinen Freund mit gerunzelter Stirn an. Der winkte ab, bevor er etwas sagen konnte.


  »Los, raus jetzt. Ich habe noch einen wichtigen Termin und muss vorher das Tohuwabohu hier beseitigen.« Er setzte seine Aufräumarbeiten fort und Guy machte sich auf den Weg nach draußen.


  


  Kimura stand auf dem Gehsteig und starrte auf seine Schuhspitzen. Guy sah auf seine Taschenuhr. So wie der Junge heute aufgelegt war, hatte es keinen Zweck mehr, mit ihm zu arbeiten.


  Guy trat neben ihn und entzündete seine Pfeife. »Gehen Sie nach Hause«, sagte er.


  Kimura richtete seine Krawatte. »Ich möchte mich entschuldigen, Herr Kommissär. Mein Verhalten war unprofessionell.«


  »Schlafen Sie sich mal aus, Haruki.« Er griff sich an die schmerzende Schulter. »Ich möchte, dass Sie sich morgen früh als erstes die Leiche des Matrosen noch einmal ansehen, vielleicht haben wir Glück und Sie entdecken noch ein Haar… oder einen anderen Hinweis. Wir treffen uns danach im KKA. Nach der Hure suchen wir dann in der nächsten Nacht. Auch wenn ich nicht glaube, dass wir viel Sinnvolles aus ihr herausbekommen werden - falls wir sie überhaupt finden.«


  »Jawohl, Herr Kommissär. Ich möchte Ihnen noch einmal versichern, dass so etwas wie eben nicht mehr vorkommen wird, ich werde…«


  »Reden wir nicht mehr darüber«, fiel Guy ihm ins Wort. »Ich sehe Sie morgen im Büro.« Er nickte Kimura zu und machte sich auf den Weg. Er konnte auch ein wenig Ruhe gebrauchen, aber zuerst musste er noch etwas erledigen.
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  Guy lehnte an einer kleinen Backsteinmauer gegenüber des hohen Eisentores, das das Gelände der Dampfmagischen Gesellschaft vor unbefugten Eindringlingen schützte. Der Luftdruck war gefallen - die Rußbelastung war noch nicht bedrohlich, aber doch so stark, dass er sein Gesicht hinter der Schutzmaske verbergen konnte, ohne Aufsehen zu erregen.


  Er beobachtete ein reges Kommen und Gehen. Zwei Dampfmagier in korrekten dunklen Anzügen wiesen ihre Ausweise vor und der Pförtner ließ sie ein. Einer der großen schwarzen Dienstwagen verließ das Gelände und hüllte den Mann in eine schwarze Qualmwolke. Eine Magistra fuhr auf einem dieser neumodischen Dreiräder vor, die ohne Dampf betrieben wurden. Weiß der Teufel, wie die Magitroniker so etwas zu Stande gebracht hatten.


  Aber es waren nicht nur klar erkennbare Beamte, die der Pförtner passieren ließ. Auch einfache Bürger kamen und gingen, eine alte Frau, die sich schwer auf ihren Stock stützte, ein Zeitungsjunge…


  Guy stutzte. War das Frau Lehmann? Er wischte sich mit dem Ärmel über die Gläser der Schutzbrille. Tatsächlich. Ein ungutes Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Sicher, sie konnte wegen einer Angelegenheit vorstellig werden, die ihren kleinen Blumenladen betraf, oder sie war vorgeladen worden. Das war aber recht unwahrscheinlich.


  Die DMG schürte systematisch die Angst unter der Bevölkerung - vor der Strahlenbelastung, vor Quantenmagiern, die womöglich weiterhin illegal ihre Magie ausübten, vor Verbrechern, vor all den armen Schweinen, die keine Arbeit, keine Wohnung hatten und nichts weiter wollten, als zu überleben. Die DMG schürte die Angst vor dem eigenen Nachbarn und hatte sich so ein Netz aus Denunzianten geschaffen, das sich über der gesamten Stadt ausgebreitet hatte. Man konnte niemandem mehr trauen. Aber selbst Frau Lehmann? Er schüttelte leicht den Kopf.


  Dann konzentrierte er sich wieder auf die Personen. Eine Frau öffnete gerade ihre Handtasche und der Pförtner durchsuchte den Inhalt, bevor er sie durchwinkte. Sie trug ebenfalls eine Schutzmaske, so dass Guy ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Erst als sie die Tasche geschlossen hatte und sie fest an die Brust drückte, war er sich sicher. Das war Martha Kühn, wie sie leibte und lebte.


  Er bückte sich, öffnete einen Schnürsenkel und band ihn wieder, wartete noch einen Moment und folgte ihr dann in einigem Abstand. Am Straßenrand hatten Händler ihre Karren abgestellt und boten ein spärliches Angebot an Lebensmitteln und allerlei Krimskrams an. Auch in den unteren Geschossen der Häuser befanden sich kleine Geschäfte. An einem Gemüsestand kaufte Martha Kühn einen Kohlkopf und wechselte ein paar Worte mit dem Händler. Dann betrat sie ein Tabakgeschäft, nahm ihre Schutzmaske ab und stöberte eine ganze Weile in den Schundromanen, die in einem Drehaufsteller gleich hinter dem Eingang angeboten wurden. Sie wählte zwei davon aus, bezahlte und verstaute sie in ihrer Handtasche.


  An den restlichen Geschäften eilte sie vorbei, ohne einen Blick auf das Angebot zu werfen. Vor einem Wohnhaus, zwei Querstraßen weiter, kramte sie ihren Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Schloss.


  Guy nahm die Atemschutzmaske ab und lief über die Straße. »Guten Tag, Frau Kühn«, sagte er und sie schreckte zusammen.


  »Herr Kommissär.« Sie sah ihn überrascht an, blickte sich unbehaglich um und bat ihn dann mit einer Geste ins Haus.


  Er folgte ihr die ausgetretenen Stufen der Holztreppe hinauf und betrat ihre Wohnung. Sie stellte ihre Tasche auf dem Schränkchen in dem kleinen Flur ab, legte den Hut daneben und hängte den Mantel auf einen Bügel an die Garderobe. »Wie kommen Sie dazu, mich in meiner Wohnung aufzusuchen, Herr Kommissär?« Sie strich ihre tadellose Kostümjacke glatt und verschwand kopfschüttelnd in einem der Zimmer.


  Er hörte Wasserrauschen, Geschirrklappern und das Ploppen einer Gasflamme. Dann rief sie: »Nehmen Sie Zucker oder Milch in Ihren Tee?« und er betrat die kleine Küche. Der Wasserkocher begann zu pfeifen und sie goss den Tee auf.


  »Danke«, sagte er, als sie ihm eine Tasse reichte.


  Sie schenkte sich selbst Tee ein, deutete auf einen der beiden Stühle und auf die Zuckerdose und den Milchgießer, die auf dem Tisch standen, und setzte sich.


  Der Tee verströmte ein intensives Bergamottearoma. Guy trank einen Schluck und seine Vermutung bestätigte sich. »Echter Earl Grey«, sagte er. »Schwer zu bekommen.«


  »Mein einziges Laster«, erwiderte sie. »Aber ich fröne ihm ausgesprochen gerne.« Sie schloss einen Moment die Augen und atmete den Dampf ein, der aus der Tasse stieg, dann sah sie Guy wieder an. »Nun«, sagte sie, »wie geht es Ihrer Schulter? Ist die Wunde gut verheilt und sind Sie bereits wieder im Dienst?«


  »Alles bestens«, antwortete er knapp. Er fragte sich plötzlich, ob es richtig gewesen war, die Magistra aufzusuchen. Sie hatte ihm bei dem letzten Fall beigestanden, aber man konnte schließlich niemandem hinter die Stirn blicken. Er betrachtete ihre strenge Kleidung, das blanke Abzeichen der DMG, musterte ihr Gesicht, die klugen Augen, den etwas zu breiten Mund…


  »Das ist kein Höflichkeitsbesuch«, konstatierte sie. »Wenn Sie Ihre Musterung beendet haben, dann sagen Sie bitte geradeheraus, was Sie von mir wollen, Herr Kommissär. Ich hatte einen langen Arbeitstag und bin etwas müde.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und die Hochsteckfrisur und starrte in ihren Tee.


  Frau Kühn war seine einzige Chance und was hatte er noch zu verlieren? »Der mathemagisch veränderte Junge«, sagte er, »wurde ins Hauptquartier der DMG verlegt.«


  Frau Kühn hob überrascht den Blick und stellte die Tasse ab. »Welche Abteilung?«


  »Abteilung D. Auf Anordnung von Magister Rauschenbach. Können Sie sich einen Reim darauf machen? Welches Interesse hat die DMG an Mathemagie?«


  »Abteilung D«, sagte sie und schüttelte leicht den Kopf, bevor sie Guy und sich selbst Tee nachschenkte. Sie runzelte die Stirn und sah aus dem Fenster. Wahrscheinlich fragte sie sich ebenfalls, ob sie dem Kommissär trauen konnte. Dann sah sie ihm in die Augen. »Warum interessieren Sie sich dafür, Herr Kommissär? Sie sind doch nicht mehr in den Fall eingebunden.«


  »Natürlich haben Sie allen Grund, misstrauisch zu sein, Magistra. Wir hatten nicht gerade den besten Start, nicht wahr?«


  Zu seiner Überraschung lächelte sie. »Nein, den hatten wir nicht. Sie sind ein ungehobelter Klotz, Herr Kommissär, und Sie haben keine Manieren.« Sie hob abwehrend die Hand, als er ihr ins Wort fallen wollte. »Aber Sie glauben noch an Recht und Gerechtigkeit«, fuhr sie leiser fort. »Das findet man nicht mehr allzu oft, dieser Tage.«


  Guy nahm einen Schluck Tee. Er dachte an Hedwig, an ihren letzten Abend in der Oper, erinnerte sich an die Stimme der Primadonna, und nickte. »Die Welt ist zu einem schlimmen Ort geworden. Aber es gibt auch noch Gutes darin. Dafür lohnt es sich zu kämpfen.«


  »Ja, das ist wahr. Und es ist nun einmal die einzige Welt, die wir haben… Abteilung D ist ein abgeschlossener Bereich innerhalb der DMG. Sie befindet sich in einem Komplex unterhalb des Hauptgebäudes. Nur wenige, ausgesuchte Beamte haben Zutritt.« Sie zuckte die Schultern. »Ich bin keine davon, wie Sie sich sicher denken können. Soweit mir bekannt ist, erforscht dort eine Spezialeinheit, die aus Magiern und Magitronikern besteht, die fremden Schulen.«


  »Das deckt sich mit meinen Vermutungen. Aber warum das Kind? Professor Küpperbuschs fachliche Meinung ist doch nicht anzuzweifeln. Niemand kann ihm in seinem Fachgebiet das Wasser reichen, das ist doch so?«


  »Kommissär, ich kann mir auch nicht erklären, warum die DMG in diesem Fall nicht mit Küpperbusch zusammenarbeitet. Es sei denn…« Sie stand auf und stellte ihre leere Tasse ins Spülbecken, lehnte sich mit dem Rücken an den Schrank und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, es sei denn, es geht hier nicht in erster Linie um die stimmlichen Veränderungen, sondern um etwas Weitgreifenderes.«


  »Ein geheimes Projekt?« Guy fuhr sich durch den Backenbart und nahm seine Pfeife aus der Jackentasche.


  »Ich würde es vorziehen, wenn Sie hier nicht rauchen, Herr Kommissär.«


  »Natürlich.« Er steckte die Pfeife wieder ein und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Denken Sie, Sie könnten etwas darüber in Erfahrung bringen, Frau Kühn?«


  Sie atmete tief ein und aus. »Sie wissen, was für mich auf dem Spiel steht, Herr Kommissär? Die Dampfmagische Gesellschaft schätzt es nicht, wenn ihre Mitarbeiter zu viele Fragen stellen.«


  Guy antwortete nicht, er nickte nur. »Auf keinen Fall sollen Sie sich in Gefahr begeben, aber man schnappt doch sicher einiges auf, im Gespräch mit Kollegen - oder man wirft zufällig einen Blick in eine Akte…«


  »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen, Herr Kommissär.« Sie deutete auf die Tür. »Es schickt sich nicht für eine alleinstehende Frau, Herrenbesuch in ihrer Wohnung zu empfangen. Und ich möchte nicht, dass die Nachbarn anfangen zu reden. Sie verstehen?«


  Guy stand auf und folgte ihr in den Flur. Dort nahm er sein Notizbuch aus der Tasche, schrieb Adresse und Telefonnummer der Pension Flax auf, riss die Seite heraus und reichte sie Frau Kühn. »Hier können Sie mich erreichen, falls es Sie nach meiner angenehmen Gesellschaft verlangt.«


  Frau Kühn lachte. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Danke.« Er reichte ihr zum Abschied die Hand und setzte seinen Hut auf.


  Frau Kühn linste durch den Spion ins Treppenhaus und öffnete ihm die Tür. »Bitte«, sagte sie, »suchen Sie mich nicht mehr in meiner Wohnung auf.« Sie faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in ihre Handtasche. »Ich weiß ja, wo ich Sie finde.«
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  Martha Kühn streckte den Rücken und massierte sich den Nacken. Sie hatte die Arbeit am Schreibtisch immer gemocht, aber seit dem letzten Außeneinsatz vermisste sie etwas, wenn sie die Tage in ihrem Büro verbringen musste, das sie sich mit einem weiteren Beamten teilte. Sie ließ ihren Blick durch den leeren Raum schweifen. Es war Mittagszeit, Magister Kraus war vor fünf Minuten zu Tisch gegangen, aber Martha bevorzugte es, am Schreibtisch zu essen. In aller Ruhe, ohne mit den anderen über die immer gleichen Themen reden zu müssen. Oberflächliche Gespräche, in denen kaum jemand etwas Privates preisgab.


  Sie holte ihr Pausenbrot aus der Tasche, lehnte sich zurück und biss lustlos hinein. Sie hatte keinen rechten Appetit und ihre Gedanken wanderten zu dem Gespräch mit Inspektor Lacroix zurück. Er hatte sie zum Nachdenken gebracht. Wieder einmal. Das schien zur Gewohnheit zu werden. Sie lächelte. Dieser Lacroix war ein ungehobelter Kerl, aber das war nur die Oberfläche, darunter schien sich ein überaus kluger und aufrechter Mann zu verbergen.


  Sie stand auf, ging ans Fenster und sah in den Hof hinunter. Das Wetter war ausgezeichnet, die Luft mild und klar. Einige der Beamten vertraten sich die Füße, standen in kleinen Grüppchen zusammen, redeten, rauchten. Sicher war außer ihr niemand mehr im Gebäude. Wer nicht in der Kantine aß, genoss den Sonnenschein. Sie könnte ja mal in die untere Etage spazieren und… Nein, Martha, schalt sie sich, du bringst dich in Teufels Küche. Aber was war schon dabei? Sie könnte nach unten gehen und nachsehen, ob Frederike Barfuß zufällig auch die Pause in ihrem Büro verbrachte und Lust auf einen Plausch hatte.


  Bevor Frederike in Abteilung D gewechselt war, hatten sie sich ein Büro geteilt. Sie war jung, ausgesprochen hübsch und ehrgeizig und es hatte Martha nicht im Geringsten gewundert, dass man ihr trotz ihrer Jugend diesen Posten in der D angetragen hatte. Sie strich sich seufzend über die tadellos sitzende Frisur und bevor ihr klar wurde, was sie tat, stand sie schon auf dem Gang und lenkte ihre Schritte zur Treppe.


  Vor der schweren Zwischentür blieb sie stehen und zog ihre Kostümjacke glatt. Noch konnte sie umkehren. Aber sie musste sich eingestehen, dass der Nervenkitzel ihr trotz aller Bedenken auch gefiel. Irgendetwas in ihr hatte sich in den letzten Tagen verändert. Ihr Leben, das ihr bis dahin so gut gefallen hatte, schien plötzlich leer zu sein. Die Arbeit, die Abende vor dem Kamin, die unzähligen Liebesromane - all das hatte ihr immer gereicht, um, nun vielleicht nicht glücklich, aber doch zufrieden zu sein. Aber was war, wenn der Kommissär recht hatte? Sie hatte ihre ganze Kraft in den Dienst der Dampfmagischen Gesellschaft gestellt. Was wäre, wenn die DMG wirklich die Menschen aus Eigennutz manipulierte und nicht, wie Martha immer angenommen hatte, um sie zu schützen?


  Sie brauchte Gewissheit. Gewissheit darüber, dass ihre Tätigkeit als Beamte einen wirklichen Nutzen hatte, dass ihr Leben einen Sinn hatte.


  Sie öffnete die Tür und spähte in den Gang dahinter. Es war niemand zu sehen. Sie gab sich einen Ruck und ging zielstrebig auf Frederikes Bürotür zu, die sich am Ende des Ganges befand. Es hatte einen Umtrunk zu Frederikes Beförderung gegeben, zu dem auch Martha eingeladen gewesen war, deshalb war sie bereits einmal hier unten gewesen. Danach gab es einfach keinen Grund mehr dazu. Sie hatte die Kollegin gelegentlich auf einen Kaffee im Café Reichard getroffen, aber die Treffen wurden weniger, bis sie sich schließlich aus den Augen verloren. Nun ja, kein Wunder, Frederike hatte viel zu tun. Dass sie sich überhaupt mit Martha abgegeben hatte, war dem Zufall geschuldet.


  Sie nestelte an den Aufschlägen ihrer Jacke und fühlte sich plötzlich unbeholfen und plump. Und sie hatte ihre Handtasche oben im Büro vergessen, was ihr ein merkwürdiges Gefühl von Nacktheit vermittelte. Sie atmete tief durch und klopfte an die Tür. Nachdem keine Antwort zu hören war drückte sie kurzentschlossen die Klinke hinunter und steckte den Kopf ins Zimmer. »Frederike? Bist du da?«


  Die schwere Zwischentür fiel zu und sie hörte Schritte auf dem Gang. Erschrocken flüchtete sie in das Büro und zog die Tür leise hinter sich zu. Du bist verrückt, sagte sie sich, sie werden dich entlassen. Die Wohnung würde sie sich dann natürlich auch nicht mehr leisten können. Und was sollte sie dann tun? Unehrenhaft entlassen, gedemütigt, mittellos, sie würde in der Gosse landen… Schluss damit! Reiß dich zusammen! Sie atmete tief ein, zählte bis fünf und atmete langsam wieder aus. Schon besser. Sie würde hier einfach einen Moment warten und dann wieder nach oben gehen. Niemand hatte sie gesehen. Und selbst wenn, sie tat nichts Unrechtes.


  Frederikes Schreibtisch war außerordentlich aufgeräumt, so kannte sie die Kollegin gar nicht. Als sie sich noch das Büro geteilt hatten, hatte Frederike auf kreatives Chaos geschworen und sich inmitten des wüsten Durcheinanders aus Akten, Familienphotos und leeren Kaffeetassen sehr wohl gefühlt. Sie hatte sich anscheinend ziemlich verändert in den letzten Monaten. Auf dem Schreibtisch stand kein Bild, kein kalter Kaffee, lediglich ein einziger Ordner lag dort, so akkurat in der Mitte platziert, als hätte jemand den Abstand zu beiden Seiten genau vermessen. Links und rechts daneben, ebenfalls symmetrisch, jeweils ein Bleistift. Nur ein kleiner gelber Blumentopf mit einer roten Geranie störte die Gleichförmigkeit. Hinter dem Schreibtisch an der Wand hing ein Bild, auf dem ebenfalls eine Geranie zu sehen war. Martha schluckte. Geranien. Bei allen großen Magiern, sie war im falschen Büro! Fredrike war allergisch gegen Blumen, sie hatte praktisch den ganzen Frühling über geniest. Jetzt stieg Panik in Martha Kühn auf. Eiskalte, lähmende Panik. Sie griff sich an die Brust. Ihr Herz schlug so laut, dass man es im gesamten Gebäude hören musste.


  Was würde der Kommissär in einer solchen Situation wohl tun? Was auch immer, ganz sicher würde er nicht in eine Schockstarre verfallen. Sie kicherte und erschreckte sich über ihre eigene Stimme. »Verflucht«, flüsterte sie. Dann trat sie an den Schreibtisch und warf einen Blick auf die Akte. Sie hob den Deckel an, las die Überschrift und seufzte enttäuscht. »Orpheus und Eurydike« Der Beamte, in dessen Büro sie gelandet war, hatte sich offenbar nur etwas Lektüre zurechtgelegt.


  Sie wandte sich zum Gehen, drückte die Klinke hinunter und lief direkt in einen schmächtigen Mann hinein. »Oh«, entfuhr es ihr. »Ich… Entschuldigen Sie, ich wollte nur…« Sie deutete halbherzig über die Schulter.


  Er kniff die schmalen Augen zusammen und richtete seine Krawatte. »Wer sind Sie?«, fragte er mit tonloser Stimme. »Und was hatten Sie in meinem Büro zu suchen?«


  Martha wünschte sich, dass der Boden explodierte, ein Feueralarm ausgelöst wurde, ein Luftschiff auf das Gebäude fiel, doch nichts dergleichen geschah. Sie räusperte sich und entschuldigte sich noch einmal. »Ich war auf der Suche nach Magistra Barfuß«, sagte sie dann. »Aber ich hatte mich wohl im Büro geirrt.«


  »Martha? Meine Güte, das gibt es doch nicht! Wolltest du zu mir?« Frederike Barfuß schob sich zwischen Martha und den schmächtigen Mann und ergriff ihre Hand. »Ich bin mit Sack und Pack umgezogen«, lachte sie. »Aber das hast du ja schon bemerkt. Ich hoffe, du hast Zeit für einen Kaffee.«


  Martha nickte erleichtert. »Ja, sehr gerne.«


  Frederike blinzelte ihr zu. »Alles in Ordnung, verehrter Magister Stockmann«, wandte sie sich an den Mann, der sie immer noch skeptisch ansah. »Frau Kühn ist eine alte Kollegin aus der C. Ich hatte vergessen, ihr zu sagen, wo sie mich jetzt findet.« Sie hakte Martha unter und zog sie mit sich. »Wir nennen ihn Stockfisch«, flüsterte sie, als sie ein Stück den Gang hinunter gegangen waren.


  »Der Vorfall ist mir wirklich unangenehm«, sagte Martha. »Ich hoffe, das wird keine Konsequenzen nach sich ziehen.«


  »Ach was. Der olle Stockfisch ist etwas steif, aber harmlos.« Frederike sah sie an. »Du hast dich gar nicht verändert. Ich wollte dich schon so oft besuchen, aber ich habe so viel zu tun… Oh je, das klingt nicht nach einer guten Ausrede, was? Aber nun bist du ja hier. Und da wären wir auch schon.« Sie schloss eine Tür auf, schob Martha in das Zimmer und breitete die Arme aus. »Mein Reich!«


  Marha lachte auf. Ja, das war eindeutig Frederikes Büro. Auf dem Schreibtisch herrschte kreatives Chaos, das sich sogar auf dem Fußboden fortsetzte. Bücherstapel, Akten, Schuhe, ein Regenschirm.


  Frederike nahm einen Mantel vom Besucherstuhl, sah sich um und hängte ihn dann kurzerhand an den Fenstergriff. »Setz dich«, sagte sie und verschwand in einem Nebenraum. Nach einigem Geschirrklappern kam sie mit zwei Tassen zurück, reichte Martha eine davon und ließ sich auf ihrem Bürostuhl nieder. »Nun erzähl mal, was hast du getrieben in den letzten Monaten?«


  »Ach, immer die alte Leier.« Martha trank einen Schluck Kaffee. »Aber denkst du wirklich, Magister Stockmann wird es auf sich beruhen lassen? Immerhin bin ich in sein Büro eingedrungen.«


  »Keine Angst, da er offenbar vergessen hatte, die Tür abzuschließen, würde er mehr Ärger bekommen als du. Und es gibt hier sowieso keine Geheimnisse, die du ausspionieren könntest.« Sie lachte wieder.


  »Ach nein? Ich dachte, in Abteilung D befänden sich streng geheime Dokumente.«


  »Dachtest du wirklich, dann wärst du hier so einfach reingekommen?« Frederike schüttelte grinsend den Kopf. »Aber du hast Recht.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wir sind ein ziemlich geheimer Haufen. Doch hier befinden sich nur die Büros. Die Laboratorien und Archive liegen im hinteren Bereich und sind nur mit einer speziellen Passierkarte zu betreten.«


  Martha versuchte, ihre Tasse auf dem übervollen Tisch abzustellen, behielt sie dann aber in der Hand. »Wie gefällt dir die Arbeit in Abteilung D?«, fragte sie. »Es ist sicher spannender als die Papierberge in der C zu durchforsten.« Sie seufzte. »Manchmal wünschte ich mir auch einen aufregenderen Posten. Aber ich mag die Außeneinsätze.« Sie senkte den Blick und drehte die leere Tasse in den Händen.


  »Bewirb dich«, riss Frederike sie aus ihren Gedanken. »Hier unten werden immer fähige Mitarbeiter gesucht. Und die Arbeit ist wirklich spannend. Unglaublich, was ich in den paar Monaten schon für neue Fähigkeiten erworben habe. Wir machen riesige Fortschritte.« Sie sah kurz zur Tür und lehnte sich weit über den Tisch. Einige Akten fielen zu Boden, aber Frederike beachtete sie nicht. »Ich darf darüber natürlich nicht reden«, flüsterte sie. »Es gibt in der D mehrere Unterabteilungen, die unterschiedliche Sicherheitsstufen haben. Eins bis zwölf. Womöglich sogar noch mehr, wer weiß. Ich bin jetzt seit acht Monaten hier und gerade mal bis zur Zwei vorgedrungen. Dort werden magische Gegenstände erforscht, deren magische Aufladung im unteren Bereich liegt, aber selbst diese Arbeit ist schon wahnsinnig aufschlussreich. Möchtest du noch Kaffee?« Sie wedelte mit ihrer Tasse und ging in die Küche, als Martha dankend verneinte, und schenkte sich selbst nach.


  »Das klingt alles sehr interessant«, sagte Martha, als Frederike zurückkam. »Also war die Entscheidung wirklich ein Glücksgriff. Das freut mich für dich.«


  Frederike stapelte einige Papiere aufeinander und lehnte sich an den Schreibtisch. »Ja, ich denke, es war die richtige Entscheidung«, sagte sie. »Und in welchem Beruf ist schon alles perfekt«, setzte sie hinzu.


  Martha horchte auf. »Was meinst du damit?«, hakte sie nach. »Das klang doch alles grandios.«


  »Ach, ich weiß nicht.« Frederike rührte in ihrer Tasse. »Es hat sich einiges verändert… Die Innere mischt plötzlich in der D mit. Alle Berichte gehen neuerdings in Kopie direkt an Rauschenbach. Ich weiß nicht, ob er eine undichte Stelle vermutet, oder was der Grund sein könnte.« Sie trank einen Schluck und zuckte die Schultern. »Natürlich habe ich nichts zu verbergen, aber…«


  »Es bleibt ein ungutes Gefühl im Magen«, vollendete Martha den Satz.


  »Ja, ich denke, das trifft es. Die Einmischung der Inneren fiel ziemlich genau mit dem Start von ‘Orpheus und Eurydike’ zusammen, wenn ich mich recht erinnere.«


  Martha faltete die Hände im Schoß, damit Frederike das leichte Zittern nicht bemerkte. Orpheus und Eurydike. Am liebsten hätte sie die Hand vor die Stirn geschlagen. Natürlich! Das war der Name eines Projekts, deswegen die Akte. »Die Oper?«, fragte sie. »Orpheus und Eurydike. Das ist doch eine Oper, nicht wahr?«


  »Eine Oper, eine Sage, ein Projekt, das so geheim ist, dass ich nicht mal weiß, welche Sicherheitsstufe es hat.« Sie sah aus dem Fenster und schüttelte den Kopf. Sie sah bekümmert aus und Martha ergriff impulsiv ihre Hand.


  »Was ist los?«, fragte sie leise. »Bedrückt dich etwas?«


  »Nein. Ich weiß nicht. Wir haben mit Gegenständen gearbeitet. Viele davon sind durchaus gefährlich - Überbleibsel der verbotenen Schulen. Aber das jetzt… Das ist so… Ich kann gar nicht…«


  Martha drückte ihre Hand etwas fester. »Warum fängst du nicht vorne an? Bis jetzt verstehe ich nur Dampflok.«


  Frederike lachte. »Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid, dass wir uns nicht mehr gesehen haben.« Sie stellte ihre Tasse auf einen der Papierstapel und atmete tief ein und aus. »Von vorne«, sagte sie. »Vor etwa zwei Wochen war ich länger im Büro, weil ich einiges aufzuarbeiten hatte. Ich dachte, ich wäre alleine im Gebäude, aber dann hörte ich Schritte auf dem Gang. Es war bereits kurz vor Mitternacht. Ich habe die Tür nur einen Spaltbreit geöffnet, um nachzusehen, wer das ist, und ich habe sie nur von hinten gesehen. Stockmann und Rauschenbach habe ich erkannt, aber es waren noch zwei weitere Personen dabei. Ein älterer Mann und eine Frau, die ein Kind zwischen sich führten. Ich weiß nicht, was daran mich so beunruhigt hat. Wir hatten schon öfter Menschen hier, die untersucht wurden, aber das Kind… Es sah so verloren aus.«


  Martha ließ sich ihre Aufregung nicht anmerken. »Und nachts«, sagte sie. »Das ist doch sicher ungewöhnlich.«


  »Natürlich, das auch.« Frederike nickte versonnen, dann sagte sie: »Meine Güte, Martha, das hätte ich dir alles nicht erzählen dürfen. Was hältst du davon, wenn wir unsere Treffen im Café Reichard wieder aufleben lassen?« Sie stemmte die Arme in die Hüften und glich plötzlich wieder dem sorglosen Energiebündel, als das Martha sie kennengelernt hatte.


  Martha stand auf. »Das fände ich wirklich schön«, sagte sie. »Und ich muss auch wieder an die Arbeit, ich hoffe, Kraus hat noch keine Vermisstenmeldung aufgegeben.« Sie reichte der Kollegin die Hand, doch die umarmte sie stürmisch und sagte: »Danke, fürs Zuhören. Nächsten Mittwoch im Café?«


  Martha nickte und machte sich auf den Weg zurück in Abteilung C. Als sie Stockmanns Büro passierte, hörte sie das leise Klicken eines Türschlosses und das mulmige Gefühl kehrte zurück. Der Mann mochte auf Frederike harmlos wirken, aber sie hatte in seine Augen gesehen und der Blick war eiskalt gewesen. Wenn sie eins in ihrem Leben gelernt hatte, dann war es, dass man sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen lassen durfte. Der Mann war nicht zu unterschätzen.
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  Frau Flax schenkte ihm Kaffee nach und Guy ließ die Zeitung sinken. Die Pension war nicht vollbelegt und nur wenige Gäste hatten sich zum Frühstück eingefunden. Herr Klöns - der Professor, wie Frau Flax ihn nannte, obwohl er lediglich Bibliothekar in der Städtischen Bücherei gewesen war, bevor er in Pension ging - war wie meist in ein Buch versunken. Er tunkte sein Hörnchen in den Kaffee und schmatzte ungeniert. Wahrscheinlich nahm er die anderen Anwesenden gar nicht wahr.


  An ihrem Stammplatz vor dem Fenster saß Fräulein Schenk und strickte an einem Socken. Gelegentlich nahm sie einen Schluck Tee, reckte den faltigen Hals und sah erwartungsvoll hinaus.


  Die Witwe Flax folgte Guys Blick, stellte die Kaffeekanne ab und setzte sich auf den freien Stuhl neben ihm. »Sie wartet nun schon seit 41 Jahren«, flüsterte sie. »Ist das zu glauben?« Sie schüttelte bestimmt den Kopf. »Es war im November 1857, als ihr Verlobter, ein junger Anwalt, sich auf eine Dienstreise nach Großbritannien begab. Die Hochzeit sollte im kommenden Frühling stattfinden. Er kehrte niemals zurück.«


  »Der GAU?«, fragte Guy.


  »Sicher. Er muss sich direkt im Zentrum des großen Unglücks befunden haben, als…« Es schepperte und Frau Flax sprang auf. »Lieber Professor, nicht doch!« Sie griff sich eilig eine Serviette und wischte die Kaffeelache auf, die sich über den Tisch und das aufgeschlagene Buch ergossen hatte.


  Herr Klöns blickte wie aus weiter Ferne auf das Missgeschick und schüttelte die Seiten aus, wodurch sein ehemals weißes Hemd noch einige weitere Flecken bekam.


  Guy wandte sich wieder der Zeitung zu. Frau Flax hatte nur das Interessante Blatt im Haus und er ärgerte sich, dass er nicht daran gedacht hatte, sich vor dem Frühstück eine seriöse Tageszeitung zu kaufen. Aber das würde er auf dem Weg ins Büro nachholen.


  Er überflog einen Artikel, in dem der Verfasser behauptete, man könne sich vor der quantenmagischen Strahlung schützen, indem man ein Stück Aluminium unter dem Hut trug. Der Schreiber - ein gewisser Freiherr Frederick von Freynhagen - behauptete sogar, mit Hilfe dieser Schutzmaßnahme in die verstrahlten Gebiete gereist zu sein. Guy schnaufte. Das war nicht nur einer der üblichen Lügenartikel, die das Schmierblatt verbreitete, das war unverantwortlich. Es gab immer Menschen, die diesen Unsinn glaubten und es ausprobieren würden. Und sie würden dabei umkommen. Jemand sollte diesen Schmierfinken die Lizenz entziehen, aber die DMG störte sich nicht an den Lügen - wahrscheinlich begrüßten sie sie sogar. Solange die Menschen sich mit solchem Blödsinn befassten, dachten sie nicht über die Lügen nach, die die DMG selbst ihnen auftischte.


  Er überblätterte zornig die neuste Mode aus Frankreich, einen Bericht über die Liaison eines Bankiers mit einer Nackttänzerin, Werbeanzeigen für Schönheitsmittelchen und Tinkturen, die ein längeres Leben versprachen. Dann aber blieb sein Blick an einer Überschrift hängen und er stutzte.


  Killerkatzen versetzen die Menschen in Angst und Schrecken


  Verdammt! Wie kam das Schmierblatt nur an solche Informationen? Er suchte nach dem Verfasser und presste einen Fluch durch die Zähne. Wieder dieser Frederick von Freynhagen. Er las den Artikel und fluchte wieder, was ihm einen tadelnden Blick von Frau Flax einbrachte.


  Marie M. - in einschlägigen Kreisen auch als Beulen-Marie bekannt - entkam nur knapp dem Angriff der Killerkatzen. Ihr Verlobter verlor sein Leben bei dem heldenhaften Versuch, seine Geliebte zu schützen.


  Guy schlug die Zeitung zu, trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Frau Flax«, sagte er, »ich benötige die Zeitung, Sie gestatten?« Ohne eine Antwort abzuwarten, klemmte er sich das Schmierblatt unter den Arm, holte Hut und Mantel aus seinem Zimmer und verließ eilig das Haus.


  


  Guy stürmte als erstes in das Büro der Assistenten, bedeutete Kimura, ihm zu folgen und ging in sein eigenes Büro. Dort warf er seinen Mantel aufs Sofa und machte sich mit einem deftigen Fluch Luft, bevor er sich hinter den Schreibtisch setzte und die Pfeife anzündete. »Lesen Sie den Artikel.« Er übergab Kimura die Zeitung. »Woher hat dieser Schmierfink den Namen der Hure, verdammt!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Nur wir beide wussten davon.«


  »Und Jupp Küppers«, sagte Kimura.


  Guy zog die Augenbrauen nach oben. »Oma Schmitz, natürlich. Verflucht nochmal, ich hätte nicht erwartet, dass Oma Schmitz Kontakte zu diesem Käseblatt hat.«


  »Dieser Reporter scheint sehr findig zu sein, Herr Kommissär, möglicherweise hat er Herrn Küppers aufgesucht und nicht umgekehrt.«


  »Möglich. Um Oma Schmitz kümmern wir uns später, der läuft nicht weg.« Er paffte einige Kringel. »Oder der Freier der Beulen-Marie war kein gewöhnlicher Freier. Erinnern Sie sich?«


  »Natürlich! Das könnte ein Reporter gewesen sein. Vielleicht war er nur zufällig anwesend und Herr Küppers hat nichts damit zu tun.«


  »Möglich. Das werden wir überprüfen.« Kimura machte sich eine Notiz. »Haben Sie sich die Leiche noch einmal vorgenommen?«, fuhr Guy fort.


  »Jawohl. Und ich denke, wir haben Glück.« Kimura legte einen Umschlag auf den Schreibtisch. »Ich habe mehrere Haare an der Kleidung und unter den Fingernägeln gefunden, einige davon könnten passen.«


  Guy warf einen flüchtigen Blick in den Umschlag. »Sehr gut, Haruki. Dieses Mal werden wir vorsichtiger damit umgehen. Bevor wir sie M zeigen, möchte ich, dass Frau Kühn sie sich ansieht.«


  »Sie wollen die DMG hinzuziehen?«


  »Ich hoffe, dass ich das umgehen kann.« Er sah auf die Uhr und stand auf. »Frau Kühn versuchen wir nach Dienstschluss zu kontaktieren, ich will mal ein paar Worte mit diesem Reporter reden. Kommen Sie, wir fahren in die Redaktion des Käseblatts.«


  Auf dem Flur hielt sie Inspektor Voigt auf. »Lacroix, ich hatte Sie an ihrem ersten Arbeitstag in mein Büro gebeten. Erinnern Sie sich daran?«


  »Guten Morgen, Inspektor.« Guy versuchte sich an Voigt vorbeizuschieben, aber der versperrte ihm den Weg. »Ja, ich erinnere mich«, sagte er also. »Sie müssen entschuldigen, aber ein Mordfall hat mich aufgehalten.«


  Voigt funkelte ihn aufgebracht an. »In mein Büro, Kommissär. Sofort.«


  Guy schnaufte und wandte sich Kimura zu. »Warten Sie im Wagen auf mich«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern.« Dann folgte er dem Inspektor in sein Büro.


  


  »Setzen Sie sich, bitte.« Voigt deutete auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch. »Ich schätze Ihre Arbeit sehr, ich denke, das wissen Sie, Lacroix, aber Ihr Verhalten Vorgesetzten gegenüber ist ein Punkt, den ich so nicht hinnehmen kann.« Er winkte ab, als Guy etwas sagen wollte und fuhr fort. »Das soll aber heute nicht das Thema sein. Ich habe Sie zu mir gebeten, um Ihnen einen Rat zu geben.«


  Guy lächelte. »Ich weiß, dass ich der DMG ein Dorn im Auge bin, Inspektor.«


  »Und aus genau diesem Grund sollten Sie sich etwas am Riemen reißen.« Er stützte sich auf dem Schreibtisch auf und lehnte sich vor. »Himmel, Lacroix, wir sind unterbesetzt bis über die Schmerzgrenze, und das ist der einzige Grund, warum Sie wieder im Dienst sind. Wenn es nach Magister Rauschenbach gegangen wäre, wäre Ihr Genesungsurlaub ausgedehnt worden bis zur Pension.«


  »Ich mache nur meine Arbeit, Inspektor.« Guy lehnte sich jetzt ebenfalls vor und sah Voigt in die Augen. »Ich bin Polizist, ich kläre Verbrechen auf und bringe Verbrecher hinter Schloss und Riegel. Diese Einmischungen der DMG sind untragbar, sie behindern unsere Ermittlungen… Was wird überhaupt aus dem Priester? Wie ich hörte, sitzt er immer noch in Untersuchungshaft. Das ist doch eine Farce!«


  »Lacroix!« Voigt schenkte sich einen Kaffee ein und trank einen Schluck. »Ich weiß nicht, warum die DMG Sie vom letzten Fall abgezogen hat - und ich will es auch gar nicht wissen -, aber ich weiß, dass das Ihre letzte Chance ist. Irgendjemand in der Führungsebene der Dampfmagischen Gesellschaft hat ein Problem mit Ihnen. Noch ein Fehler, eine Aktion, die nicht den Dienstvorschriften entspricht und Sie sind raus.«


  Guy trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »War es das, Inspektor? Ich habe zu arbeiten.«


  Voigt rieb sich über die Stirn. »Nehmen Sie meinen Rat an, Guy. Es gibt Dinge, mit denen man sich arrangieren muss, wenn man weiter mitspielen will.«


  »Nicht um jeden Preis, Inspektor.« Er stand auf und wandte sich zur Tür. Dann drehte er sich noch einmal um. »Als ich zur Polizei ging, meine Ausbildung machte und mich beim KKA bewarb, tat ich das, weil ich meinen Teil dazu beitragen wollte, dass Cöln ein gerechterer Ort wird. Warum sind Sie Polizist geworden, Inspektor?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.
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  Absolon Quast warf die Zeitung auf den überfüllten Beistelltisch und goss sich einen guten Schuss Weinbrand in den Kaffee. Er trank einen Schluck und fluchte leise vor sich hin. Er hatte einen verdammten Fehler gemacht, als er die Nährlösung in den Ausguss gegossen hatte. Einen verdammten, dämlichen Fehler. Warum nur hatte er die vermeintliche Niederlage so schnell akzeptiert, warum hatte er nicht ein wenig mehr Geduld gehabt? Ein paar Stunden länger gewartet?


  »Du bist ein Trottel, Absolon. Ein nichtsnutziger Versager!« Magister Pötts lachte verächtlich. »Ich wusste es vom ersten Tag an, als ich dich greinend und wimmernd aus dem Dreck zog. Ich hätte dich dort lassen sollen. Nur Trismegistos weiß, welche Teufel mich ritten, dich aufzunehmen.«


  Absolon trank den Kaffee aus und stand aus seinem Sessel auf. Langsam ging er zu dem Ætherbecken, in dem Magister Pötts’ Gehirn schwamm. Die Synapsen zuckten bei jedem Stromstoß fast unmerklich. Absolon griff nach einem Regler und erhöhte ein wenig die Stromzufuhr. Es wäre so einfach…


  »Mir ist heiß. Was machst du denn? Stell das verdammte Gerät richtig ein oder bist du selbst dazu nicht fähig?«


  Absolon beobachtete, wie die rosige Masse träge in dem flüssigen Æther schwamm und bei jedem Stromstoß die Richtung wechselte. Dann drehte er den Regler zurück in die ursprüngliche Position. »Entschuldigt, Meister«, sagte er. »Nur eine Stromschwankung, die ich behoben habe.«


  »Trottel«, wiederholte Magister Pötts. »Und nun? Was hast du jetzt vor? Sitzt du weiterhin untätig hier herum oder tust du endlich deine Arbeit? Es kann doch nicht so schwierig sein, mir einen neuen Körper zu besorgen.«


  Absolon hörte Magister Pötts’ Tirade nur mit halbem Ohr, seine Gedanken waren bei der Materia, die er in einem großen Metallkasten aufbewahrte, den er mit Eisenketten gesichert hatte. Gedankenverloren strich er mit den Fingern über das Narbengewebe, das seine rechte Gesichtshälfte bedeckte. Dann lachte er laut auf. Er hatte keinen Grund, mit sich selbst zu hadern. Felix war für ihn verloren, aber der Versuch hatte funktioniert. In Trismegistos Namen, er hatte funktioniert! Er würde das Experiment wiederholen und dieses Mal kannte er das Ergebnis bereits. Wieder lachte er laut.


  »Bist du verrückt geworden, Trottel?« Magister Pötts Stimme überschlug sich vor Zorn. »Wenn ich meine Hände zurückhabe, werde ich dich lehren, was es heißt, zu versagen!«


  Absolon beugte sich nach vorne und stützte seine Hände auf den Knien auf. »Das weiß ich bereits, Meister«, flüsterte er. »Oh ja, das weiß ich. Aber das ist nun vorbei.«


  Pötts schnaufte verächtlich. »Vergiss nicht, mit wem du redest, ich werde…«


  »Ihr werdet schweigen.«


  »Was? Was hast du gesagt? Du aufsässiger…«


  »Still! Seid endlich still oder Ihr werdet nie wieder ein Wort von euch geben!« Er drehte den Stromregler kurz in den bedenklichen Bereich und wieder zurück in die Normalstellung. Absolon faltete die Hände vor dem Bauch. »Schmerz«, sagte er. »Schmerz ist das einzige Mittel, unbelehrbare Schüler etwas zu lehren. Erinnert Ihr euch, Meister?«


  Magister Pötts stöhnte nur.


  »Ich denke, Ihr habt verstanden«, sagte Absolon. »Das ist gut. Ganz ausgezeichnet. Ich werde jetzt eine Weile weg sein und wenn ich zurückkomme, habe ich zu arbeiten. Und das möchte ich ungestört tun. In aller Ruhe, versteht Ihr auch das?« Er nickte zufrieden, als sein Meister nicht antwortete. »Wunderbar. Ich denke, wir werden von nun an sehr gut miteinander auskommen.« Er nahm die Decke, auf der sein alter Kater meist geschlafen hatte, vom Fußboden und warf sie über das Ætherbecken. Dann nahm er seinen Hut und Mantel und machte sich auf, ein passendes Versuchsobjekt zu finden.


  Als er die Haustüre hinter sich zuzog, pfiff er bester Laune vor sich hin.


  


  Auf den Straßen der Unterstadt herrschte noch wenig Betrieb, auch in der ewigen Dunkelheit hielten sich die meisten Menschen an ihren Tagesablauf. Vielleicht musste man das, wenn man nicht verrückt werden wollte. Absolon war die Uhrzeit gleich, aber er freute sich, dass der Marktplatz noch nicht überfüllt war und eilte zum Stand des alten Fleischverkäufers. Der war gerade dabei, frisch abgezogene Ratten auf dem nicht allzu sauberen Brett zu drapieren, das ihm als Auslage diente.


  »Magister Quast«, rief er aus und wischte sich die blutverschmierten Hände an seiner Jacke ab. Er lächelte breit und schwarze Zahnstümpfe kamen zum Vorschein. »Frisches Fleisch ist das beste, was man sich zu einem zeitigen Frühstück gönnen kann.« Er deutete auf die Rattenkörper. »Feinste Cölner Riesenratten aus eigener Zucht. Nicht diese dreckigen Viecher, die Sie woanders angedreht bekommen.«


  Absolon verzog angewidert den Mund. »Ich möchte ein lebendes Exemplar«, sagte er. »Ein kräftiges Männchen.«


  Der Verkäufer stemmte die Hände in die Hüften. »Diese sind frisch. Sie können sich darauf verlassen, ich habe sie gerade eben erst geschlachtet.«


  Absolon trat näher an den alten Mann heran und der zuckte unwillkürlich zurück.


  »Ein lebendes Exemplar«, sagte er dann. »Nun gut, Magister, selbstverständlich, wie Sie wünschen.« Er ging zu seinem Karren, den er etwas abseits abgestellt hatte, und zog einen Jutesack herunter. Dann winkte er Absolon zu sich heran.


  Aus dem Käfig starrten ein gutes Dutzend gelbfunkelnde Augenpaare durch die verrosteten Gitterstäbe. Die Riesenratten machten ihrem Namen alle Ehre - sie hatten die Größe ausgewachsener Katzen. Ihr Fell war von einem schmutzigen Weiß.


  »Weiße Ratten«, sagte Absolon.


  »Oh, das ist eine Spielerei«, antwortete der Händler. »Ich habe etwa zehn oder zwölf Generationen gebraucht, um die Farbe zu festigen. Daraus kann man wirklich hübsche Mäntel fertigen. Das Weibsvolk liebt die Farbe.«


  »Wie auch immer. Sie scheinen sehr kräftig zu sein, das ist gut. Ich nehme zwei davon.«


  Der alte Mann räusperte sich. »Sie werden verstehen, dass ich Ihnen die Exemplare nicht zum reinen Fleischpreis überlassen kann. Für die Felle bekomme ich weitaus mehr und…«


  Absolon brachte den Mann mit einem scharfen Blick zum Schweigen und warf ihm einen Beutel mit Münzen zu. »Das sollte wohl ausreichen«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Pack die Tiere in einen der Säcke, meine Zeit ist knapp.«


  Der Verkäufer wog den Beutel in der Hand und nickte sichtlich zufrieden. Dann kramte er auf der Ladefläche seines Karrens und zog einen kleinen verbeulten Käfig hervor. »Durch einen Sack würden sie sich schneller nagen, als Sie ‘Frischfleisch’ sagen könnten, Magister.« Er öffnete den großen Käfig, packte eine der Ratten am Nackenfell und setzte sie in den kleineren, mit der zweiten verfuhr er ebenso; dann verschloss er die Tür. Die Ratten fauchten und zeigten gelbe, aber überaus scharfe Zähne, mit denen sie sich in den Gitterstäben verbissen.


  Ohne ein weiteres Wort nahm Absolon den Käfig und machte sich auf den Heimweg. Sein Herz klopfte laut vor Aufregung. Heute würde er etwas Großes vollbringen - etwas, das sein ganzes Leben ändern und die ganze Welt, wie sie bis jetzt existiert hatte, auf den Kopf stellen würde.
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  Guy und Kimura betraten das Gebäude, in dem sich die Redaktion des Interessanten Blattes befand. Schon im Flur roch es nach Druckerschwärze und man hörte das Rattern der Setzmaschine.


  »Wie heißt der Besitzer des Schmierblattes?«, wandte Guy sich an Kimura, als sie ein großes Büro betraten, an dessen Tür ein Schild hing, auf dem »Redaktion« stand. Mehrere Männer arbeiteten an ihren Schreibtischen und nahmen kaum Notiz von den beiden Polizeibeamten.


  »Henry Whittlestone«, antwortete Kimura. »Ein Brite, der sich wohl erst vor einigen Jahren in Cöln niedergelassen hat. Er hat die Zeitung, die damals noch in sehr geringer Auflage erschien, gekauft und zu dem gemacht, was sie heute ist.«


  »Na, herzlichen Glückwunsch«, sagte Guy. »Junger Mann«, er zeigte einem der Redakteure seinen Dienstausweis, »wo finde ich Henry Whittlestone?«


  Der Angesprochene deutete mit dem Kinn auf ein kleines, durch Glasscheiben abgetrenntes Büro. »Gehen Sie nur rein«, sagte er und wandte sich wieder seinem Artikel zu.


  Guy klopfte an und öffnete die Tür. Unter dem Schreibtisch klapperte es und dann knallte etwas an die Tischplatte. »Verdammt!« Eine junge Frau kam unter dem Tisch hervorgekrochen und hielt sich den Kopf. Sie warf einige Blätter auf den Tisch und fluchte noch einmal deftig, bevor sie von den beiden Notiz nahm.


  »Guten Tag«, sagte Guy. »Ich würde gerne ein paar Worte mit Ihrem Chef wechseln.«


  Die junge Frau ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder und band ihr langes kastanienbraunes Haar zu einem lockeren Zopf zusammen. »Mit meinem Chef?«


  »Mit Henry Whittlestone, dem Besitzer dieses… der Zeitung«, sagte Guy.


  Die junge Frau setzte ein spöttisches Lächeln auf und faltete die Hände auf dem Tisch. Die Finger waren von Tinte verfärbt. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.


  »Junge Frau«, fuhr Guy auf, aber Kimura fiel ihm ins Wort: »Sie sind Henry Whittlestone?«


  »Der bin ich.« Die Frau lachte. »Natürlich nicht wirklich. Aber in dieser rückständigen Welt ist man als Frau manchmal gezwungen, sich etwas einfallen zu lassen.« Sie stand auf und reichte Kimura die Hand. »Henriette Breuer.«


  Kimura drückte die schmale, tintenverfärbte Hand. »Haruki Kimura und das ist Kommissär Lacroix.«


  Sie legte die Stirn in Falten und zog die Augenbrauen hoch. »Die Polizei«, sagte sie. »Was habe ich verbrochen? Meinen Wagen falsch geparkt oder entspricht meine Kleidung nicht den Cölner Normvorschriften?«


  Guy musterte die Frau genauer. Sie trug eine enganliegende braune Weste, darunter ein weißes Männerhemd mit weiten Ärmeln, braune Hosen und Schnürstiefel, sah aber in der Kleidung alles andere als männlich aus. »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, Fräulein Breuer«, sagte er.


  »Setzen Sie sich, meine Herren.« Sie deutete auf zwei Stühle und nahm wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Ich würde es vorziehen, wenn Sie mich nicht als Fräulein bezeichnen würden, Herr Kommissär. Was möchten Sie wissen?«


  Guy holte seine Pfeife aus der Jackentasche und begann sie zu stopfen. Henriette Breuer nahm ein Zigarillo aus einem Kästchen auf dem Schreibtisch, entzündete es mit einem goldenen Feuerzeug und hielt Guy die Flamme hin. Der schüttelte den Kopf und riss ein Streichholz an. Er paffte ein paar Wolken in die Luft, dann sagte er: »Danke, aber Royal Vintage mit einer dieser stinkenden, künstlichen Flammen zu entzünden, wäre ein undenkbarer Frevel.«


  Frau Breuer lachte und ließ das Feuerzeug zuschnappen. »Sie scheinen ein Mann mit Prinzipien zu sein, Kommissär.« Sie lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Zug.


  Guy beobachtete, wie die feinen Rauchfäden einen Schleier vor ihrem Gesicht bildeten. Sie kniff leicht die Augen zusammen und Guy riss seinen Blick los. Er nahm die zusammengefaltete Zeitung aus der Jackentasche und schlug den Artikel auf. »Killerkatzen versetzen die Menschen in Angst und Schrecken«, las er die Überschrift laut vor. »Wir würden gerne etwas über die Quelle des Autors erfahren. Und deswegen auch gerne mit ihm sprechen.«


  »Ah, die Killerkatzen.« Henriette Breuer legte den Zigarillo in einen Aschenbecher. »Wir hatten schon mehrere Anrufe wegen des Berichts. Frederick hat ein unbezahlbares Gespür für Sensationen.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Nase. »Er kann Neuigkeiten riechen.«


  Guy schnaufte. Meist rochen diese Neuigkeiten allerdings eher nach Unrat. »Nun, uns interessiert, wo er den Katzengeruch aufgeschnappt hat, Frau…«


  »Henriette«, fiel sie ihm ins Wort. »Nur Henriette, bitte.« Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Sie werden sicher verstehen, dass wir unsere Quellen nicht preisgeben können, Kommissär. Auch wir haben unsere Prinzipien.«


  »Diese Prinzipien schließen eine seriöse Berichterstattung wohl nicht ein?« Er blätterte einige Seiten zurück, bis er den Artikel gefunden hatte. »Aluminium zum Schutz vor quantenmagischer Strahlung? Ich bin beeindruckt. Doch, doch, das scheint mir ein prinzipiell gut recherchierter Artikel zu sein.«


  Zu seiner Überraschung lachte sie laut auf. »Kommissär Lacroix, die Leute lieben solche Artikel und warum soll man ihnen nicht geben, wonach sie verlangen?« Sie hob die Hand, als er sie unterbrechen wollte. »Die Wissenschaft ignoriert den Nutzen von Aluminium zum Schutz vor Strahlung, aber es gibt bereits Ergebnisse, die Fredericks Thesen untermauern.« Sie öffnete einige Schubladen, kramte darin herum, legte dann einen Ordner auf den Tisch und klopfte mit den Knöcheln auf den Einband. »Albert Einstein, Magister der Mathemagie und einer der fähigsten Forscher auf dem Gebiet der Quantenmagie, hat die Schutzwirkung von Metallen bewiesen, leider wurden ihm daraufhin die Forschungsgelder gestrichen, so dass er seine Theorien nicht durch Feldversuche untermauern konnte. Was aber nichts an den Tatsachen ändert.« Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn kämpferisch an.


  Guy musste sich eingestehen, dass diese Frau ihn beeindruckte. Er glaubte kein Wort von den kruden Ausführungen, aber sie hatte Temperament und wusste ihre Ansichten zu verteidigen.


  Kimura räusperte sich. »Magister Einstein ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet, leider sind seine Forschungen nach dem Verbot der Quantenmagie sehr eingeschränkt worden.«


  »Ja, das ist mehr als bedauerlich.« Henriette lächelte Kimura an. »Nur weil Fehler gemacht wurden, ist nicht die Wissenschaft an sich schlecht.«


  »Ihre Ausführungen in allen Ehren, Henriette«, sagte Guy, »aber wir sollten zum Thema zurückkommen. Sie verweigern uns also die Auskunft über Ihre Quellen, das kann ich sogar verstehen, trotzdem würden wir gerne mit Frederick von Freynhagen reden.«


  »Bitte, tun Sie das, Kommissär.« Sie erhob sich und deutete auf einen der Redakteure. Guy dankte ihr und sie reichte ihm die Hand. »Der Tod Ihrer Frau tut mir sehr leid«, sagte sie dann leise.


  Guy nickte nur und ging in die Redaktion, Kimura folgte ihm. Henriette sah den beiden nach und schloss dann die Rolläden an den Fenstern ihres Büros.


  


  »Frederick von Freynhagen?«, fragte Guy.


  Der Angesprochene hob den Kopf, klappte die Gläser seiner Brille nach oben und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »W-w-was k-k-k-kann ich f-f-f-f…« Er schüttelte ärgerlich den Kopf, drehte an einem Regler, der an der Seite seines Halses angebracht war und räusperte sich. »Verdammtes Ding«, sagte er. »Magitronik ist eine grandiose Sache - solange sie funktioniert. Also. Was kann ich für Sie tun?«


  Guy stellte sich vor und kam gleich zur Sache. »Ich benötige einige Informationen zu Ihrem Artikel über die Killerkatzen.« Er zog das letzte Wort unnatürlich in die Länge.


  Freynhagen grinste ihn offen an. »Ich entnehme ihrem Tonfall ein gewisses Unbehagen, Herr Kommissär. Unser Motto lautet: Was der Leser lesen möchte, soll er zu lesen bekommen.«


  »Wie auch immer. Sie berufen sich in dem Artikel auf die Aussage einer gewissen Marie M.…« Guy machte eine Pause, aber Freynhagen sah ihn nur abwartend an, also fuhr er fort: »Wie sind Sie an die Aussage der Frau gelangt? Und wissen Sie, wo sich besagte Marie zur Zeit aufhält?«


  »Herr Kommissär, Ihnen dürfte doch klar sein, dass ich meine Quellen unter keinen Umständen preisgeben kann. Ich habe Marie in einer Pension untergebracht. Sie hatte schreckliche Angst und brauchte etwas Abstand zu ihrem üblichen Umfeld. Aber…«, er kramte in seinen Unterlagen und machte sich eine Notiz, »Sie haben Glück, ich kann Ihnen den Mitschnitt des Gesprächs vorspielen. Ich habe just an diesem Tag die Erfindung eines ehemaligen Kommilitonen ausprobiert.« Er schrieb wieder etwas auf, dann steckte er sich den Bleistift hinters Ohr. »Bitte folgen Sie mir, meine Herren.«


  Er führte sie in ein anderes Zimmer. Ein kleiner schmuckloser Raum, in dessen Mitte sich nur ein Tisch und einige Stühle befanden. Auf dem Tisch stand ein Gerät, das Guy nicht benennen konnte. Eine Art Walze, an der zwei Telephonhörer angebracht waren.


  Freynhagen deutete auf zwei Stühle und nahm selbst Platz. »Poulsen ist ein verdammtes Genie«, sagte er. »Das Telegraphon ist ein wahres Wunderwerk. Sehen Sie das? Dieser Draht, der um die Walze gewickelt wurde, zeichnet die Stimmen auf und damit«, er reichte Guy und Kimura jeweils einen Hörer, »können Sie die Gespräche später anhören. Fragen Sie mich aber nicht, wie das en détail funktioniert. Ich habe auch keinen Schimmer, wie dieses verfluchte Ding«, er berührte den kleinen Regler an seinem Hals, »mein Stottern unterbindet. Aber es funktioniert, zumindest meistens, und das ist die Hauptsache.«


  Kimura hatte sein Notizbuch und einen Stift auf den Tisch gelegt und auf ein Nicken von Guy begann er mit der Befragung. »Wann haben Sie mit Marie M gesprochen, Herr von Freynhagen?«


  »Vorgestern, in der Nacht«, antwortete er. »In unserem Metier muss man flink sein. Der schnellste Bussard fängt die Maus, wie ich zu sagen pflege.«


  »Ich nehme an, Sie haben die Frau am Hafen getroffen, nachdem Sie einen telephonischen Tipp bekamen?«


  Freynhagen lachte. »Nicht schlecht, mein Junge, aber darauf kann ich Ihnen nicht antworten. Sagen wir einfach, ein Vögelchen hat mir etwas ins Ohr gezwitschert und belassen es dabei.« Er sah auf seine Uhr, die er an einem Lederband ums Handgelenk trug und die zwei Zifferblätter hatte. »Es tut mir leid, aber ich muss um ein wenig Eile bitten, in zwei Stunden ist Redaktionsschluss und ich muss noch einen Artikel beenden. Wenn ich Ihnen jetzt die Aufzeichnung vorspielen dürfte?«


  Guy nickte, weitere Informationen würden sie von Freynhagen sowieso nicht bekommen. »Bitte«, sagte er und setzte den Hörer auf.


  Als auch Kimura den Hörer befestigt hatte, drückte der Reporter einige Knöpfe und die Walze begann sich zu drehen. Kimura nahm sein Notizbuch und schrieb mit. Als die Beulen-Marie nur noch hysterisches Gekreisch von sich gab, legte Guy den Hörer auf den Tisch und fuhr sich mit den Fingern durch den Bart. Er wartete, bis die Aufzeichnung abgelaufen war und Kimura sein Notizbuch eingesteckt hatte, dann verabschiedete er sich von Freynhagen und sie verließen das Gebäude.


  »Was denken Sie?«, fragte er, nachdem er seine Pfeife angezündet hatte.


  Kimura überflog seine Notizen. »Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Der Bericht war sehr verworren und klang eher wie die Nacherzählung eines Opiumtraums… Und doch.« Er sah Guy an und zuckte mit den Schultern.


  »Mir geht es ebenso. Ein einfaches Gemüt wie die Beulen-Marie könnte sich so etwas doch nicht ausdenken. Ein Mann, der sich verdoppelt. Menschliche Augen, die sich plötzlich in die einer Katze verwandeln. Es gibt Gerüchte, dass einige Lebewesen in den verstrahlten Gebieten überlebt, sich aber durch die Strahlung so stark verändert haben, dass man ihre ursprüngliche Gestalt nur mehr erahnen kann.« Er sah in den Himmel, der heute recht klar zu erkennen war, und zog an seiner Pfeife. »Lassen Sie uns ins Büro gehen«, sagte er dann, »ich möchte Frau Kühn eine Nachricht zukommen lassen. Vielleicht ist es ihr möglich, sich schon heute Mittag mit uns zu treffen.«
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  Felinus hatte die Menschen studiert, hatte beobachtet, wie sie sich bewegen, wie sie gehen, wie sie miteinander umgehen; hatte verschiedene Gestalten angenommen, sein Spiegelbild nachgeahmt und war recht schnell zu dem Schluss gekommen, dass er ein besserer Mensch war, als es ein wirklicher Mensch je sein könnte. Abgesehen von dem widerlichen Geruch, der an den Männchen dieser Rasse klebte, fehlte ihnen jegliche Eleganz, sie trampelten plump durch die Welt, unfähig, Schönheit zu erkennen, selbst wenn sie ihnen direkt ins Auge stach. Er war bereit, sich tiefer in die Stadt hineinzuwagen, dorthin, wo die Menschen nicht in Schmutz und Elend lebten, dorthin, wo es alles gab, was er sich erträumt hatte.


  Er verließ die Hafengegend. Es war früher Morgen, die Sonne war noch nicht aufgegangen und die Straße nur spärlich von vereinzelten Gaslaternen erhellt. Er stolzierte dicht an den Häusern entlang, suchte sich in aller Ruhe ein passendes Exemplar aus.


  Der Mann war jung und machte einen kräftigen Eindruck, seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, seine Haltung zeugte von Stolz, seine Kleidung war sauber, aber nicht besonders modisch. Nun, daran sollte es nicht scheitern, das konnte er - Felinus - ändern, sobald er zu Geld gelangt war. Der Mann führte drei hässliche kleine Köter aus. Sie schnüffelten und kläfften, hoben hier und dort das Bein und bemerkten nicht einmal, dass Felinus ihnen folgte.


  Im Gehen nahm er die Gestalt des Mannes an. Testete die Muskeln, die in der Tat sehr kräftig waren, ja, das war ein guter Körper. Er tippte dem Mann auf die Schulter und wünschte ihm einen guten Morgen. Wie erwartet, wehrte er sich nicht besonders heftig, der Schreck, von sich selbst attackiert zu werden, lähmte ihn. Felinus zog ihn in eine Seitengasse. Erst, als es zu Ende ging, bäumte der junge Mann sich auf und versuchte die würgenden Hände von seinem Hals zu reißen, doch da war es bereits zu spät. Felinus legte den Körper vorsichtig auf dem Straßenpflaster ab, warf einen Blick in die nicht besonders dicke Brieftasche und nahm sich die Kleider des Toten. Die dämlichen Köter kläfften ihn aus sicherer Entfernung an. Irgendjemand schrie: »Ruhe da unten, oder ich hole die Polizei!« Felinus richtete die Krawatte, setzte den Hut auf und schlenderte über die Straße.


  Langsam ging die Sonne auf und die Straßen füllten sich mit Menschen. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn anstarrten - besonders die Frauen. Bewegte er sich merkwürdig, sah er womöglich nicht echt aus? Er beobachtete sein Spiegelbild in den Schaufensterscheiben, nahm den Hut ab, grüßte sich selbst, setzte ihn wieder auf, ging ein paar Schritte, machte auf dem Absatz kehrt und lief einige Meter in die andere Richtung, dann lachte er schallend auf. Das waren keine argwöhnischen Blicke, die ihn verstohlen musterten, sie bewunderten ihn, seinen geschmeidigen Gang, das Spiel seiner Muskeln, den verführerischen Blick, den er ihnen aus diesen fremden Augen zuwarf.


  Er setzte seinen Weg fort, er würde als erstes einen Herrenschneider aufsuchen, um sich neu einzukleiden. Er benötigte einen Anzug, der seine Persönlichkeit besser hervorhob, etwas Elegantes, aus feinsten Stoffen. Dann erregte ein Duft seine Aufmerksamkeit. Felinus sah sich suchend um und da stand sie und legte die Hand an die Stirn und den Kopf in den Nacken, um etwas am Himmel zu beobachten. Felinus folgte ihrem Blick. Ach, eine dieser widernatürlichen Gerätschaften, die durch den Himmel kreuzten wie viel zu fette Vögel. Die Handtasche rutsche ihr von Arm und fiel zu Boden. Katzenflink hob Felinus die Tasche auf und reichte sie der jungen Frau.


  »Wer hätte gedacht, dass dieser Morgen so schön sein würde«, sagte er und verbeugte sich leicht, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  »Vielen Dank.«


  Sie lächelte und ach, ihre Stimme klang wie reiner Gesang, Felinus’ Magen drehte sich in einer Glücksspirale. »Erstaunlich«, sagte er und deutete auf das Luftschiff, das bereits halb hinter den Hausdächern verschwunden war. »Doch ich bevorzuge es, mit den Beinen fest auf dem Boden zu stehen, und bin gern Herr meiner Schritte.«


  Sie lächelte immer noch, doch machte sie nun Anstalten, zu gehen und ihn mit seiner Sehnsucht hier zurückzulassen. »Danke nochmals«, sagte sie und senkte leicht verlegen den Blick. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«


  »Gestatten Sie, dass ich mich Ihnen als Begleitung anbiete?« Er ging neben ihr her, ohne eine Antwort abzuwarten und nahm den Hut ab. »Und verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Felinus ist mein Name und nennen Sie mir den Ihren?«


  »Sie sind sehr forsch, mein Herr«, sagte sie tadelnd, doch in ihrer Stimme schwang keine wirkliche Ablehnung mit.


  »Oh, bitte«, sagte er und legte so viel Charme in seinen Blick, dass selbst die Tauben, die in den Dachrinnen hockten, vor Sehnsucht zerfließen mussten. »Bitte, wenn ich Ihren Namen nicht erfahre, muss ich sterben.«


  Sie lachte ein glockenhelles Lachen und sagte: »Lotte. Aber mehr verrate ich Ihnen nicht.«


  »Lotte«, wiederholte er. »Einen schöneren Namen habe ich niemals gehört. Gestatten Sie mir, noch ein paar Schritte mit Ihnen zu gehen? Nur einige wenige und vielleicht noch ein oder zweimal Ihren Namen auszusprechen… Lotte?« Ihr Duft raubte ihm die Sinne und fast hätte er geschnurrt.


  »Nun gut«, sagte sie, »aber nur bis zu der Gasse dort. Dann lassen Sie mich allein weitergehen. Einverstanden?«


  »Was Sie auch wünschen, sei mir Befehl.« Er reichte ihr den Arm und nach kurzem Zögern hakte sie sich ein. Die Berührung schoss ihm wie ein Blitzschlag durch den Körper, und explodierte in seinem Geschlecht. Er musste diese Frau besitzen, musste seine Nase in ihrem weichen Haar versenken, musste sich an ihrer Haut reiben… Und jetzt schnurrte er wirklich.


  Sie zuckte erschrocken zurück und entzog ihm ihren Arm. Sie standen am Eingang der schmalen Gasse, es war düster zwischen den hohen Häusern. Er machte einen Schritt auf Lotte zu und sie wich in die Gasse zurück.


  »Bitte«, sagte er, »nur einen Augenblick noch.«


  Jetzt wandte sie sich ab und lief von ihm fort. Er zögerte nicht, folgte ihr und ohne nachzudenken, packte er sie am Arm, riss sie herum und zog sie an sich. »Lotte«, gurrte er. »Komm, ich schenke dir nie gekannte Freuden.«


  Sie wehrte sich, trat nach ihm, traf sein Schienbein, schlug ihm den Hut vom Kopf und schrie auf. Felinus griff nach seinem Haar, es fühlte sich wieder wie Katzenhaar an und schimmerte in dem rostigen Rot seines Felles.


  »Die Augen«, schrie Lotte auf. »Heilige Mutter, diese Augen!«


  Felinus spürte das Reißen in seinen Muskeln, das die Metamorphose ankündigte, ließ von Lotte ab, schnellte herum, krümmte sich und rannte davon.
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  »Ah, Herr Kommissär!« Molter kam aus der Kaffeeküche und trug zwei Tassen in den Händen. »Gut, dass Sie da sind. Wir haben eine Leiche, die Kollegen von der Streife sind schon unterwegs, gleich mehr dazu. Vorher sollten Sie sich aber anhören, was Fräulein Schäfer zu erzählen hat. Die junge Frau kam vor einer halben Stunde völlig aufgelöst ins KKA. Sie ist von einem jungen Mann belästigt worden - am hellen Morgen in der Innenstadt!«


  Guy hob die Hand. »Molter, ich denke nicht, dass meine Anwesenheit bei dieser Vernehmung erforderlich ist, nehmen Sie die Aussage auf und ziehen sie einen Zeichner hinzu, der soll ein Phantombild des Mannes anfertigen. Ich habe noch etwas im Büro zu erledigen, dann sehen wir uns den Toten an. Geben Sie Kimura die Adresse und die Informationen, die wir bereits…«


  »Nein, Herr Kommissär. Verzeihen Sie bitte, aber Fräulein Schäfer… Sie hat etwas erzählt, das mit ihrem aktuellen Fall in Zusammenhang stehen könnte. Auch wenn es verrückt klingt.«


  Guy sah den Assistenten aus zusammengekniffenen Augen an. »Katzen?«


  »Nicht direkt, aber…«


  »Schon gut, ich werde selbst mit der Frau reden. Kommen Sie, Kimura.«


  Lotte Schäfer saß vor Molters Schreibtisch im Büro der Assistenten und hatte die Arme um sich geschlungen, als würde sie frieren. Sie sah auf, als die Männer eintraten. Guy nickte ihr zu und stellte sich vor. Dann nahm er auf Molters Stuhl Platz. Der reichte Fräulein Schäfer eine der Tassen und Guy die zweite. Dann zog er zwei Besucherstühle heran und die Assistenten setzten sich ebenfalls.


  »Fräulein Schäfer«, begann Guy, »würden Sie mir bitte erzählen, was heute in aller Frühe passiert ist?«


  Sie sah zu Molter und der nickte ihr aufmunternd zu. Sie atmete tief ein und aus. »Ich war auf dem Weg zur Schneiderin«, sagte sie, »ein Kleid für meine Dienstherrin abholen, als mich ein junger Mann ansprach. Er begleitete mich ein Stück.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Denken Sie bitte nicht, es wäre meine Art, mich auf der Straße ansprechen zu lassen. Ganz im Gegenteil! Aber der junge Mann war sehr freundlich und keineswegs aufdringlich. Zuerst. Dann wurde er mir unheimlich.« Sie stellte die Tasse auf dem Tisch ab und schlang wieder die Arme um den Oberkörper.


  »Warum wurde er Ihnen unheimlich?«, fragte Guy. »Hat er etwas Merkwürdiges oder Verletzendes gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf und sah auf ihre Hände. »Sie werden mich für überspannt halten, Herr Kommissär, aber…« Jetzt sah sie ihm gerade in die Augen. »Er hat geschnurrt wie ein Kater.«


  Guy sah kurz zu Kimura, der sich fleißig Notizen machte. »Niemand hält Sie für überspannt«, wandte er sich dann wieder an Lotte Schäfer. »Bitte, erzählen Sie weiter.«


  »Ich begann mich zu fürchten und wollte weglaufen, aber er ist mir gefolgt und hat mich am Arm gepackt und zurückgerissen.« Ihre Stimme zitterte jetzt und Molter reichte ihr ein Taschentuch, das sie sich kurz auf den Mund presste. »Entschuldigen Sie«, fuhr sie fort. »Er packte mich und ich trat nach ihm und dann… Seine Augen. Diese Augen werde ich nie vergessen. Sie veränderten sich. Anfangs waren sie braun, doch plötzlich wurden sie grün und die Pupille zog sich zusammen. Katzenaugen, Herr Kommissär. Er hatte Katzenaugen. Und sein blondes Haar bekam rostrote Strähnen.« Sie presste wieder das Taschentuch aufs Gesicht und begann zu zittern.


  »Hat er sie noch einmal angegriffen?«


  »Nein. Er lief weg und ich bin direkt hierher gerannt.«


  »Danke, Fräulein Schäfer. Assistent Molter wird Sie nach Hause begleiten, wenn er Ihre Aussage aufgenommen hat.« Guy stand auf und gab Kimura ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Fräulein Schäfer putzte sich die Nase. »Felinus«, sagte sie dann. »Er sagte, er heißt Felinus. Ich habe mich gleich über den ungewöhnlichen Namen gewundert.«


  »Felinus«, wiederholte Guy den Namen. »Wirklich ungewöhnlich. Molter, kümmern Sie sich um Fräulein Schäfer.«


  Molter nickte, reichte Kimura noch einen Zettel, auf dem er die Adresse des Mordfalles notiert hatte, und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  Kimura folgte Guy in dessen Büro und schloss die Tür. »Ich denke, wir können alle Zweifel beiseiteschieben«, sagte er. »Dass Fräulein Schäfer und die Beulen-Marie unter den gleichen wirren Wahnvorstellungen leiden, ist wohl kaum denkbar.«


  Guy trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Haben Sie einen Stadtplan bei sich?«, fragte er.


  »Selbstverständlich.« Kimura holte einen Plan aus der Innentasche seiner Jacke, faltete ihn auseinander und breitete ihn auf dem Schreibtisch aus.


  Guy machte ein Kreuz an der Stelle, an der der erste Tote gefunden wurde. »Katzen treiben sich dort herum, wo sie etwas zu fressen finden.« Dann markierte er den Fundort der zweiten Leiche. »Und in der Umgebung. Sie haben Reviere.« Er kreiste die Hafengegend samt Fischmarkt ein. »Fräulein Schäfer wurde in der Innenstadt angegriffen.« Wieder machte er ein Kreuz. »Das ist ein ganzes Stück von seinem Revier entfernt, wenn wir vom selben Täter - oder besser vom selben Kater - ausgehen. Und ich denke, das sollten wir.«


  Kimura nickte. Er deutete auf den Fundort der heutigen Leiche. »Sehen Sie das?«


  »Interessant. Das wäre der gerade Weg vom Hafen zur Innenstadt. Das kann kein Zufall sein. Einen Moment noch, dann fahren wir zum Tatort.«


  Guy schrieb eine kurze Notiz für Frau Kühn, in der er sie um ein Treffen im Café Reichard bat. Dann knüllte er das Papier zusammen, nahm ein neues und bat sie am Abend in die Pension Flax. Die Möglichkeit, in der Innenstadt gesehen und erkannt zu werden, war einfach zu groß und Frau Kühn würde sicher den Grund für den nichtöffentlichen Treffpunkt verstehen. Er schrieb ihre Adresse auf den Umschlag und reichte ihn Kimura. »Geben Sie das bitte einem der Anwärter, er soll es unverzüglich und persönlich in Frau Kühns Briefkasten werfen. Ich treffe Sie dann gleich draußen.«


  Kimura ging hinaus und Guy lehnte sich mit verschränkten Armen in seinem Stuhl zurück. Er sah sich den Stadtplan noch einmal an. Katzen, überall Katzen, das war eine wirklich verflixte Geschichte. Hoffentlich konnte Frau Kühn ihnen weiterhelfen. Er öffnete die Schreibtischschublade und füllte seine Tabakdose. Dann folgte er Kimura hinaus.


  


  Die Polizeibeamten hatten den Tatort abgesperrt und die nackte Leiche zugedeckt. Guy hob das Tuch an und besah sich den Toten, der ihn aus weit aufgerissenen Augen anzustarren schien. Am Hals konnte man deutliche Würgemale erkennen. »War der Arzt schon da?«, fragte er einen der Beamten.


  »Nein, Herr Kommissär. Dr. Hegenbarth ist informiert, aber noch nicht eingetroffen.«


  Kimura ging neben dem Toten in die Hocke. »Blonde Haare, braune Augen«, sagte er. »Sehr jung, vielleicht Anfang 20, und wenn man sich den starren Blick und die verkrampften Gesichtszüge wegdenkt, dann muss er sehr attraktiv gewesen sein. Und er würde haargenau zu der Täterbeschreibung von Lotte Schäfer passen.«


  »Nur, dass er tot ist«, antwortete Guy. »Wenn man den Ausführungen von Fräulein Schäfer Glauben schenken darf - und ich sehe im Moment keinen Grund, das nicht zu tun -, hat der Täter, als er flüchtete, die Gestalt gewechselt. Er wurde zum Kater.«


  »Außer den Würgemalen keine ersichtliche Einwirkung von Gewalt.« Kimura holte das Etui aus seiner Jacke und nahm eine Lupe und eine Pinzette heraus. Er besah sich die Fingernägel des Toten und schüttelte den Kopf, dann deckte die Leiche wieder zu und erhob sich. »Jemand hat ihm sämtliche Kleider gestohlen. Wozu? Weil er etwas zum Anziehen brauchte«, gab er sich selbst die Antwort. Er faltete die Hände, legte die Zeigefinger an die Lippen und starrte ins Leere.


  Guy ließ ihm Zeit zum Nachdenken. Die Antwort lag klar auf der Hand, war aber so schwer zu glauben, dass auch er eine Weile brauchte, um sie zu akzeptieren. Und noch hatten sie keinerlei Beweise für ihre Theorie. Inspektor Voigt würde sie beide zum Nervenarzt schicken, wenn sie ihm diese kruden Vermutungen ohne einen brauchbaren Beweis auftischten.


  Sie brauchten unbedingt Frau Kühns Hilfe. Er sah auf seine Taschenuhr. Ihr Dienst musste bald beendet sein und er entschloss sich, in der Pension auf sie zu warten. Auf keinen Fall durfte er sie verpassen, weil er zu spät kam. »Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen«, sagte er zu Kimura. Den Polizisten wies er an, Dr. Hegenbarths erste Einschätzung zu notieren und ihm ins Büro zu bringen.


  »Der Kater nahm die Gestalt des Mannes an, tötete ihn und nahm sich seine Kleider«, kam Guy gleich auf den Punkt.


  Kimura seufzte, nickte aber. »Danach ging er weiter in Richtung Innenstadt und traf auf Lotte Schäfer. Ein Zufall, wie ich vermute.« Er blieb stehen und sah den Kommissär an. »Aber was bezweckt er? Was hat er vor?«


  Guy stopfte seine Pfeife. Erst als er einige Züge genommen hatte, antwortete er: »Kennen Sie sich mit Katzen - speziell mit Katern - aus?«


  »Ein wenig. Meine Großmutter hatte immer Katzen… Womöglich will er sein Revier vergrößern. Ich frage mich aber, warum wir nicht schon früher auf Opfer gestoßen sind, die auf ihn als Täter hinweisen.«


  »Wir haben nicht nach den richtigen Hinweisen gesucht«, antwortete Guy. »Oder der Fischhändler und der Seemann waren seine ersten Opfer.« Er nahm einen tiefen Zug und kratzte sich am Kinn. »Möglicherweise lebte er auch gar nicht in der Hafengegend. Sondern darunter.«


  »In der Unterstadt?«


  »Am Hafen gibt es mindestens zwei Eingänge. Aber das sind alles Spekulationen, die uns im Moment nicht weiterbringen. Wir brauchen erst einmal Gewissheit, dass wir es tatsächlich mit einem Kater zu tun haben.« Er sah auf seine Taschenuhr. »Es ist spät geworden. Haben Sie die Haare dabei, die Sie beim zweiten Opfer gefunden haben?«


  Kimura zog den Umschlag aus der Jacke und reichte ihn Guy.


  »Sehr gut. Geben Sie mir mal einen leeren Umschlag.« Er teilte die Haare auf, steckte einen der Umschläge in seine Manteltasche und reichte den anderen Kimura. »Ich möchte, dass Sie den Dienstwagen nehmen und die Haare zu M bringen. Vielleicht kann er dem Material doch noch das eine oder andere Geheimnis entlocken.« Er sah Kimuras angespannten Gesichtsausdruck - der Assistent biss die Zähne so fest zusammen, dass es knirschte. »Sie brauchen nicht auf die Ergebnisse zu warten. Bitten Sie M, mich zu benachrichtigen, falls er etwas herausbekommt. Dann fahren Sie zurück aufs Revier und besorgen das Phantombild, das der Zeichner nach Fräulein Schäfers Beschreibung erstellt hat.« Er sah noch einmal auf die Uhr. »Ich treffe Sie dann heute Abend in der Pension Flax.«


  »Jawohl, Herr Kommissär.« Kimura verstaute den Umschlag in seiner Jackentasche, sah aber immer noch nicht besonders glücklich aus.


  »Sehr gut, Sie hatten ja sicher heute Abend sowieso nichts Besseres vor, nicht wahr?« Er schlug dem Assistenten lachend auf die Schulter. »Und seien Sie so nett und besorgen Sie noch eine Flasche Whiskey. Wir sehen uns später.«


  Kimura grüßte formell und Guy hob kurz die Hand an die Hutkrempe. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass die Zeit drängte. Wenn der Täter wirklich ein Kater - oder ein Wesen, das einem Kater ähnelte - war, dann war er unberechenbar und triebgesteuert, was auch den Angriff auf Fräulein Schäfer erklären würde. Am hellen Tag, mitten in der Stadt. Guy schüttelte den Kopf. Auf diesen Verbrecher mussten sie sich einstellen, er war anders als alle Täter, mit denen er bis jetzt zu tun gehabt hatte. Und das waren verdammt viele gewesen.
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  Kimura stand unschlüssig vor der Haustür. Am liebsten hätte er sich auf dem Absatz umgedreht und wäre wieder gegangen. Er könnte den Umschlag einfach in den Briefkasten werfen und dem Kommissär sagen, dass M nicht zu Hause gewesen sei. Und vielleicht stimmte das sogar, er hatte auf das Klopfen nicht reagiert. Aber das wäre feige. Er war schon so oft weggelaufen - vor seiner Familie, den Ärzten, Akiko.


  Haruki schloss die Augen und erinnerte sich an ihr Lächeln, ihre Augen, so tief wie der Pazifik, ihre Stimme. Unwillkürlich umfasste er seine Ellbogen, spürte dem kalten Metall nach, das seinen Knochen Halt gab, ohne das er nicht hier stehen würde, ohne das er wahrscheinlich längst tot gewesen wäre. Und wäre das nicht besser gewesen? Zu sterben? Er rieb sich über die Stirn, fuhr mit den Fingern durch sein widerspenstiges Haar. Nein. Er wollte leben. Aber für Akiko war es besser gewesen, dass er gegangen war. Wer wollte schon sein Leben an der Seite eines Monstrums verbringen? Das hätte er nicht ertragen können, also hatte er sie verlassen. Sie, seine Familie, sein Land.


  Er öffnete die Haustür und rief nach M. Wie erwartet, kam keine Antwort, also ging er in den Keller hinunter, blieb auf der vorletzten Stufe stehen und rief noch einmal.


  M kam aus der Werkstatt und nickte Haruki zu. »Kimura, nicht wahr?«


  »Haruki«, antwortete er.


  M verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. »Bist du dienstlich hier?«


  Haruki nickte, schüttelte den Kopf.


  »Das dachte ich mir. Warte einen Moment, ich schalte den Alarm kurz aus.« M verschwand um die Ecke und Haruki hörte das Klicken von Tippschaltern und ein Rasseln, dann rief M: »Alles okay.« Haruki folgte seiner Stimme und sah, wie M einige Schalter drückte und eine Kette spannte, was wieder das rasselnde Geräusch verursachte. »Gehen wir in die Werkstatt«, sagte er dann.


  M bot ihm einen Stuhl an und nahm selbst auf dem Drehhocker Platz. Er schenkte sich etwas von einem scharf riechenden Gebräu ein und reichte Haruki ebenfalls ein Glas. »Runter damit«, sagte er. Haruki kippte den Schnaps hinunter und schnappte nach Luft. M lachte, dann sah er ihn ernst an. »Was kann ich für dich tun?«


  Haruki berührte wieder seine Ellbogen. »Die Kälte«, sagte er. »Wird sie irgendwann vergehen?«


  »Nein. Das ist der Preis, den wir zahlen müssen. Aber ein sehr geringer Preis für das, was wir im Gegenzug bekommen. Was hast du machen lassen?«


  »Das komplette Skelett«, sagte Haruki. »Verstärkung sämtlicher Gelenke.«


  M zog die Augenbrauen nach oben. »Das komplette… Das ist unmöglich, ich habe noch von keinem Fall gehört, der…«


  »Sosuke Tsuyoshi« fiel Haruki ihm ins Wort. »Sagt dir der Name etwas?«


  M schenkte sich noch ein Schnaps ein, trank, schenkte sich nach. »Ich hörte, man hätte ihm die Arbeitserlaubnis entzogen und er stünde unter Bewachung.«


  »Das ist wahr. Aber meine Familie ist einflussreich.«


  M deutete auf Harukis Arme. »Darf ich?«


  Er zögerte einen Moment, dann krempelte er seinen Ärmel hoch. M beugte sich vor und drehte an der Einstellung seines modifizierten Auges. »Das ist eine fantastische Arbeit«, sagte er. »Die Verschlussplatten sind kaum zu sehen.« Er griff nach einem Schraubenzieher, und als Haruki nickte, löste er die winzigen Schrauben. Er hob die hautdünne Platte ab und stieß den Atem aus. »Heilige Mutter!« Er hob mit dem Schraubenzieher einige Drähte an, besah sich die Verbindungen, Stellschrauben, den Mechanismus zur Kraftübertragung. »Junge«, sagte er dann und knallte den Schraubenzieher auf den Tisch. »Weißt du eigentlich, welches Potential du vergeudest?« Er deutete auf einige winzige Zahnräder. »Bei dieser Einstellung kannst du kaum mehr Kraft und Schnelligkeit entwickeln, als es ein Nichtmodifizierter kann.«


  Haruki setzte die Platte wieder ein und schraubte sie fest. »Ich weiß«, sagte er.


  M nickte. »Du hast die Modifizierungen nicht gewollt. Warum wurden sie vorgenommen?«


  »Kinderlähmung«, antwortete Haruki knapp.


  M lachte auf. »Junge, dir muss doch klar sein, welches Glück du hattest. Ohne den Eingriff könntest du keinen Schritt…«


  »Ich weiß!« Haruki stand auf und ging ein paar Schritte durch die Werkstatt. Dann drehte er sich wieder zu M um und sagte: »Freaks. So nennen sie uns. Selbst der Kommissär. Und haben sie nicht recht?«


  »Die Menschen sind…« M ballte die Hand zur Faust und öffnete sie langsam wieder. »Sie verstehen es einfach nicht. Sie fürchten sich vor allem, was anders ist als sie selbst. Ja, sie nennen uns Freaks, Monstren, Abnormitäten. Und wenn schon?« Er stand auf und legte Haruki die Hand auf die Schulter. »Die Eingriffe haben uns zu besseren Versionen unseres selbst gemacht, aber wir sind immer noch wir. Da drinnen«, er schlug sich auf die Brust, »schlägt das gleiche Herz wie vorher.«


  Haruki sah ihm in die Augen. In das menschliche gewittergraue und in das transhumane, in dem kleine, schnelle Blitze zuckten. Er lächelte. Zweimal Gewitter, so unterschiedlich und doch dasselbe. »Aber ich hatte keine Wahl«, sagte er. »Verstehst du?«


  »Leben oder Tod«, sagte M. »Wofür hättest du dich denn entschieden?«


  Haruki nickte. »Du hast recht. Aber es ist so schwer.«


  »Weißt du was?« M setzte sich und winkte Haruki zu sich. »Wir stellen dich mal ordentlich ein. Deine Knochen haben jetzt sicher das dreifache Gewicht und dein Kraftlevel steht auf dem Niveau eines fünfzehnjährigen.« Er schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass du die Modifikation als Belastung empfindest. Na los, komm schon.« Er schnipste mit den Fingern. »Nur zur Probe, ich kann es jederzeit rückgängig machen, wenn du das möchtest.«


  »Na gut.« Haruki setzte sich und legte den Arm auf die Arbeitsplatte. »Zur Probe.«


  »Du wirst sehen, dass es etwas Gutes ist. Es gibt keinen Grund, mit deinem Schicksal zu hadern.« M nahm die Platte ab und schloss einige Kabel an, die zu Maschinen führten.


  »Wozu ist das?«


  »Das Dynamometer misst die Kraft deiner Gelenke, so kann ich dich einstellen, ohne dass du deine Stärke jedes Mal umständlich testen musst. Erspart uns einen Haufen Zeit.«


  M arbeitete schweigend weiter. Kimura beobachtete, wie er vorsichtig die Stellschrauben drehte und ließ seine Gedanken schweifen. Vielleicht hatte M recht. Er schien mit seinen Modifikationen sehr zufrieden zu sein und sie brachten ja auch Vorteile mit sich. Aber eine Frau… Er sah wieder Akikos sanftes Gesicht vor sich. Welche Frau könnte mit jemandem leben, der kaum noch ein Mensch ist?


  M war mittlerweile an den Fußgelenken angelangt, setzte die letzte Metallplatte wieder ein und drückte den Rücken durch. »So, mein Junge«, sagte er. »Geh mal ein paar Schritte.«


  Kimura stand auf und ging zur Tür und wieder zurück. Er bemerkte keinen Unterschied. Obwohl… er durchquerte den Raum, ging zurück zur Tür und einem spontanen Impuls entsprechend, lief er zur Treppe und rannte hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Nun, es war dasselbe, und es war es nicht. Er fühlte sich wirklich unbeschwerter - im wahrsten Sinne des Wortes. Er ging zurück nach unten.


  M stellte den Alarm ab, den Haruki ausgelöst hatte. »Und?«, fragte er dann. »Soll ich es rückgängig machen?« Er grinste Haruki an und der lächelte zurück.


  »Nein, sagte er. »Ich denke, ich versuche es mal so. Danke, M.«


  »Ach, schon gut. Deine Kraftreserven sind übrigens nicht mal ansatzweise ausgeschöpft. Ich kann sie jederzeit erhöhen, wenn du das möchtest.«


  »Ich denke nicht, belassen wir es dabei.«


  »Wie du willst, es ist deine Entscheidung.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Du bist immer willkommen. Besuch mich einfach, wenn dir danach ist.«


  »Gerne. Aber ich bin eigentlich wegen eines Auftrags gekommen.« Er zog den Umschlag aus seiner Jackentasche. »Ich habe den Toten noch einmal untersucht und weitere Haare gefunden. Könntest du noch einmal versuchen, sie zu analysieren?«


  »Versuchen, sicher, aber ich kann nicht versprechen, dass dabei mehr herauskommt als beim letzten Mal.« Er sah in den Umschlag und warf ihn dann in ein Regal. »Aber es sind viele, das ist gut. Ich werde einige neue Verfahren testen. Morgen.« Wieder sah er auf die Uhr und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Jetzt muss ich dich leider rauswerfen, ich habe zu arbeiten und später noch eine Verabredung.«


  »Natürlich.« Haruki schüttelte M die Hand und setzte seinen Hut auf. »Ich komme morgen wegen der Ergebnisse vorbei.«


  »Tu das.« M hatte sich bereits über ein Mikroskop gebeugt, unter dem ein winziges Metallteil schimmerte.


  Haruki ging nach draußen und schloss die Haustür hinter sich. Er blieb noch einen Moment stehen und berührte seinen Ellbogen. Immer noch spürte er die Kälte darin, aber sie erschien ihm nun nicht mehr so beißend zu sein. Er ging die Treppe hinab, beschleunigte seinen Schritt und sprang über den Gartenzaun. Ein alter Mann musste ihm ausweichen und schnaufte tadelnd. Haruki griff sich an die Hutkrempe und lief lachend über die Straße.
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  Martha Kühn blieb vor der Eingangstür der Pension Flax stehen und zupfte an ihrer Jacke. Sie hatte die Nachricht des Kommissärs aus dem Briefkasten gefischt, als sie nach Hause gekommen war. Ihr erster Impuls war gewesen, sie zu verbrennen und zu vergessen. Sie hatte sich schon viel zu weit aus dem Fenster gelehnt. Als dieser Magister Stockmann sie erwischt hatte… das hätte wirklich böse enden können, wenn Frederike nicht gerade zur rechten Zeit gekommen wäre.


  Also, warum war sie dann doch hierher gekommen? Sie überprüfte den Sitz ihres Hutes und seufzte. Sie konnte sich nicht ihr ganzes Leben lang in ihrem Schneckenhaus verkriechen. Der Kommissär hatte ihr die Augen geöffnet und nun war es ihr unmöglich geworden, sie wieder zu schließen. Sie hatte hinter seine Fassade geblickt und dort einen Mann gesehen, der aufrecht war, der seinen Prinzipien folgte, ohne an die Konsequenzen zu denken. Und er hatte recht gehabt. In der DMG gingen Dinge vor sich, die nicht geheuer waren. Und dann waren da noch seine Augen… Wenn er sie ansah… Sie strich wieder ihre tadellose Jacke glatt. Dann straffte sie den Rücken und schalt sich eine dumme Gans. Du meine Güte, Martha Kühn, was tust du denn? Der Kommissär arbeitet an einem Fall, er hat dich um fachliche Unterstützung gebeten und das ist alles!


  Sie griff nach dem Türklopfer und schlug ihn zweimal gegen die Metallplatte. Kurze Zeit später öffnete eine alte Frau, die sich schwer auf einen Stock stützte.


  »Guten Abend«, sagte Martha, »ich würde gerne mit Kommissär Lacroix sprechen.« Die Frau musterte sie ungeniert und sie fühlte sich wieder plump und fehl am Platz. »Der Kommissär erwartet mich«, setzte sie hinzu.


  »So, so«, sagte die Frau. »Dann kommen Sie mal rein, Fräulein. Aber ich dulde keine Damenbesuche auf den Zimmern.« Sie deutete auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich einen Moment, ich gebe dem Herrn Kommissär Bescheid.«


  Martha spürte das Blut in ihre Wangen steigen und drückte ihre Handtasche an ihre Brust. »Frau Flax, nehme ich an?«, sagte sie und ihre Stimme klang viel zu schrill in ihren Ohren. »Ich bin eine Kollegin des Herrn Kommissär und nicht daran interessiert, ihn auf seinem Zimmer aufzusuchen.« Dann setzte sie sich auf die Stuhlkante. »Ich warte hier, vielen Dank.«


  Frau Flax schüttelte den Kopf und stieg die Treppe hinauf. »Diese jungen Leute heutzutage«, murmelte sie.


  Martha hörte ein Klopfen, Frau Flax sagte etwas Unverständliches, dann vernahm sie die Stimme des Kommissärs. »Nein, Frau Flax«, sagte er, »Sie können unbesorgt sein, ich werde die Dame nicht mit aufs Zimmer nehmen. Ich bin in einer Minute unten. Danke.«


  Wieder schoss das Blut in Marthas Gesicht. Das war wohl die peinlichste Situation, in der sie sich je befunden hatte. Sie hätte jetzt zu Hause sitzen können - mit einer schönen Tasse Tee und einem Buch. Aber nein, sie saß in diesem düsteren Eingangsbereich und…


  »Einen Augenblick noch, Kindchen«, riss Frau Flax’ Stimme sie aus ihren Gedanken. »Der Herr Kommissär ist gleich bei Ihnen.« Dann verschwand sie in einem anderen Zimmer und ließ Martha im Flur allein.


  Martha sah ihr nach und überlegte, ob sie einfach wieder gehen sollte. Doch da hörte sie schon eilige Schritte die Treppe herunterkommen.


  »Frau Kühn«, sagte er. »Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit gefunden haben.« Er schüttelte ihre Hand. »Aber lassen Sie uns hineingehen.«


  Er führte sie in das Zimmer, in dem Frau Flax verschwunden war, und rückte ihr den Stuhl zurecht. Martha sah sich um. Ein schlichter, aber liebevoll eingerichteter Aufenthaltsraum. Die beiden Ohrensessel, die am Fenster standen, waren mit Häkeldeckchen dekoriert, ebenso die große Anrichte. Auf den Stühlen lagen geblümte Sitzkissen. Außer dem Kommissär und ihr selbst war niemand anwesend, auch die alte Frau war nicht zu sehen, aber aus dem Nebenraum war Geschirrklappern zu hören.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, kam Kommissär Lacroix gleich zur Sache. Er holte seine Pfeife und einen Umschlag aus der Jackentasche, steckte die Pfeife seufzend wieder ein und verschränkte die Finger auf dem Tisch.


  »Das dachte ich mir, Kommissär.« Es war sehr warm im Raum. Der Kommissär hatte ihr den Mantel nicht abgenommen und sie fühlte sich unbehaglich. Sie nestelte an dem Wollkragen und öffnete einen Knopf. »Was kann ich für Sie tun?«


  Er schob ihr den Umschlag hin. »Ist es Ihnen möglich, eine Signatur zu erspüren?«


  Martha sah in den Umschlag. »Haare«, sagte sie. »Von wem stammen sie? Einem Tatverdächtigen?«


  »Gewissermaßen. Aber ich möchte dazu nichts sagen, bevor Sie…«


  Frau Flax schob einen Servierwagen herein und stellte Tee und Gebäck auf den Tisch. »Lassen Sie sich nicht stören«, sagte sie und klapperte geschäftig mit Geschirr, goss Tee ein, rührte dem Kommissär Zucker in seine Tasse und reichte sie ihm. »Die jungen Leute haben doch immer Hunger«, murmelte sie. »Greifen Sie nur kräftig zu, Herr Kommissär.« Sie schob ihm die Schale mit den nicht mehr ganz frisch aussehenden Gebäckstückchen hin. »Die sind selbstgebacken. Nach einem Rezept meiner Urgroßmutter väterlicherseits. Großmutter Käthe war eine vorzügliche Köchin. Sie pflegte immer zu sagen…«


  »Ja«, unterbrach Lacroix den Redeschwall. »Wunderbar. Vielen Dank, Frau Flax. Aber wir haben etwas Dienstliches zu besprechen. Also, könnten Sie uns bitte allein lassen?« Er stand auf, nahm Frau Flax’ Arm und schob sie zur Tür hinaus. »Das ist wirklich sehr rücksichtsvoll von Ihnen.«


  Martha verkniff sich ein Lachen und nahm einen Schluck Tee. Kamille. Sie schüttelte sich und gab großzügig Zucker in die Tasse.


  »Tut mir leid.« Der Kommissär nahm wieder Platz.


  Martha zuckte mit den Schultern. »Natürlich kann ich der Signatur nachspüren«, kam sie zum Thema zurück, »aber ich brauche etwas Ruhe dazu.« Sie sah in Richtung der Tür.


  »Dafür werde ich sorgen. Bitte.« Er stand auf, schloss die Tür und drehte den Schlüssel herum. »Wir sind allein und vollkommen ungestört.«


  Martha spürte, wie sie schon wieder errötete und senkte den Kopf. Sie nahm den Umschlag in die Hand. Wie sollte sie sich nur konzentrieren, wenn sie Lacroix’ Blicke auf sich spürte? Allein mit ihm in einem abgeschlossenen Zimmer. Verflixt, dieser Mann machte sie nervös.


  Sie schüttete das Haarbüschel auf den Tisch und ihre Sinneswahrnehmungen spannten sich an wie Muskeln, denen man einen Stromschlag versetzt. Kein Gedanke mehr an Kommissär Lacroix, da war nur noch die erdrückende Präsenz dieser erstaunlichen Signatur. Ætherblau und so lebendig, als stünde das Wesen, zu dem sie gehörte, direkt neben ihr und berührte sie. Martha atmete schwer. Eine solche Signatur hatte sie noch niemals gespürt und hätte man ihr davon erzählt, sie hätte lachend abgewinkt. Kein Lebewesen könnte eine solche Kraft entwickeln, das war vollkommen unmöglich.


  Sie spürte eine Bewegung neben sich, nahm Geräusche wahr, die sie als Stimme identifizierte, deren Worte sie aber nicht verstand. Sie hob abwehrend die Hand, als jemand ihre Schulter berührte.


  Ætherblaues Leuchten, umrahmt von einem tiefen Rot - nein, Grün - Violett - Orange - Marthas Hände zitterten, ihr Geist weigerte sich zu glauben, was sie spürte. Die Signatur veränderte sich, war einem steten Wandel unterworfen, als wäre sie ein lebendiger Organismus, der auch losgelöst von seinem Träger existierte. Der Farbwechsel lief immer schneller ab, bald schon konnte sie keine Farben mehr erkennen, nur noch Wechseln und Rauschen wie von einem reißenden Strom. Ihre Sinne waren überlastet, sie schmerzten, in ihren Ohren hob ein Pfeifen an, in ihren Augen brannten Tränen. Sie stöhnte auf. Sie musste die Verbindung lösen, aber sie schaffte es einfach nicht, ihre Sinne zu verschließen. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung wischte sie die Haare und den Umschlag vom Tisch, dann wurde sie zu Boden gerissen.
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  Absolon überprüfte die Temperatur der Nährlösung und ging in Gedanken noch einmal die Liste der Ingredienzien durch. Er hatte nichts vergessen. Alles war perfekt. Die Lösung hatte die ideale Temperatur von 37 Grad erreicht, jetzt musste er nur noch die Ratte hineinwerfen und warten.


  Er packte eine der Ratten im Nackenfell, wie es der Händler getan hatte, und sah ihr in die kalten gelben Augen. Sie zappelte und er hatte Mühe, sie festzuhalten. Er verstärkte seinen Griff und sie stieß einen spitzen Schrei aus, der wie der Schrei eines Kindes klang. »Du bist ein stinkendes, nichtsnutziges Geschöpf«, flüsterte er. »Aber bald schon wirst du etwas Besonderes sein. Der Grundstein meiner zukünftigen Arbeit.«


  Der Ratte waren diese Überlegungen gleich, sie zappelte nur noch verzweifelter und versuchte, nach ihm zu schnappen. »Lass das, du dumme Kreatur.« Er öffnete den Deckel des Behälters, warf die Ratte hinein und verschoss ihn wieder. Sie kämpfte. Beklagenswerter noch, als sein alter Felix es getan hatte. Selbst in der Flüssigkeit schrie sie noch und ihre Schreie drangen dumpf durch die Glaswände, die sie umgaben.


  Absolon goss sich einen Cognac ein und setzte sich in seinen Sessel. Empfindungslos registrierte er, wie die Ratte den aussichtslosen Kampf verlor, wie ihre Bewegungen langsamer wurden, ihre Krallen nicht mehr gegen die Glaswand hämmerten, ihre Zähne nicht mehr an dem glatten Material abglitten, ihre Schreie verstummten. Dann erloschen ihre Augen und der leblose Körper sank auf den Boden des Behälters. Sie war tot. Absolon trank sein Glas aus und goss nach. Nein, tot war nicht das richtige Wort. Sie befand sich in einem Übergangsstadium.


  »Nun, Magister Pötts, was sagt Ihr zu der Entwicklung der Dinge?« Er prostete Pötts’ Gehirn zu und lächelte. »Dieses Mal wird es gelingen. Absolon Quast wird nicht länger ein Name sein, den man abschätzig lächelnd im Munde führt. Absolon Quast wird der Inbegriff eines neuen Zeitalters sein.«


  »Das kommt mir bekannt vor«, antwortete Magister Pötts. »Sagtest du nicht beim letzten Mal schon, es würde zweifelsfrei gelingen?«


  Absolon lachte. »Haltet den Mund, alter Narr. Die Zeiten, als ich vor Euch im Staub gekrochen bin, sind vergangen. Ihr wart einmal ein Meister eures Faches, der Beste, ja, doch nun bin ich am Zuge.« Er warf einen Blick auf das Becken, in dem der Rattenkörper immer noch reglos am Boden lag.


  »Sie rührt sich nicht«, sagte Pötts lakonisch und es schwang Befriedigung im Klang seiner Stimme.


  »Wart Ihr es nicht selbst, der mich lehrte, Geduld sei die wichtigste aller Tugenden, wenn man in unserem Fach bestehen will? Und damit hattet Ihr recht. Es wird vielleicht Stunden dauern, möglicherweise auch Tage - wer weiß, wie lange Felix in den Abwässern schwamm, bis er sich regenerierte -, aber am Ende wird es gelingen.«


  Magister Pötts lachte und Absolon warf die alte Decke wieder über das Ætherbecken. »Haltet den Mund, Meister. Haltet einfach den Mund und wartet ab.«


  »Du wirst meine Hilfe noch brauchen«, sagte Pötts’ Stimme gedämpft unter der Decke. »Vielleicht nicht heute oder morgen, aber der Tag wird kommen.«


  Absolon trank, stellte das Glas auf dem Tisch ab und nahm eines der Bücher zur Hand. »Und das ist der einzige Grund, warum Ihr noch am Leben seid.«


  Die Zeit dehnte sich aus, die Sekunden wurden zu Minuten, die Minuten zu Stunden. Nichts regte sich in der Flüssigkeit. Absolon legte das Buch zur Seite und sah zum wiederholten Male auf seine Uhr. Fünf Stunden schon. Vielleicht sollte er die Temperatur verringern? Ja, das war eine gute Idee. Auch in den Abwässern, in denen Felix neu entstand, herrschte eine niedrigere Temperatur.


  Er drehte die Gasflamme zurück und entschloss sich, nach kurzem Zögern, sie ganz auszuschalten. Jetzt hieß es wieder warten. Er wagte nicht, sich aus dem Zimmer zu begeben, aus Angst, den entscheidenden Moment zu verpassen. Der Rattenkörper regte sich nicht, auch löste er sich nicht auf. Auf dem Boden des Flüssigkeitsbehälters lag nichts weiter als eine tote, stinkende Ratte.


  Absolon ging im Zimmer auf und ab. Nahm das eine oder andere Buch in die Hand und legte es an seinen Platz zurück. Immer wieder wanderte sein Blick zu dem toten Körper und mit jeder Stunde, die verstrich, sank seine Zuversicht und der Zweifel begann an ihm zu nagen, wie die noch lebende Ratte an den rostigen Gitterstäben.


  »Es dauert recht lang«, bemerkte Magister Pötts. »Bist du sicher, keinen Fehler gemacht zu haben? Glichen sich die Voraussetzungen wie eine Made der anderen oder hast du etwas übersehen?«


  »Es ist alles genau wie beim ersten Mal«, antwortete Absolon. »Wasser, Sodium, Chlor, Proteine, Glukose, acidum lacticum und urea«, zählte er die Zutaten auf, »mit der Quintessenz der Materia vermischt. Die Ratte habe ich bei exakt 37 Grad hineingeworfen.«


  »Ja, das scheint korrekt zu sein. Aber…« Magister Pötts machte eine bedeutungsschwere Pause. »Aber eine Ratte ist nun einmal keine Katze.«


  Abslon verschränkte die Hände hinter dem Rücken und setzte seine Wanderung durch den Raum fort. Eine Ratte ist keine Katze, wiederholte er in Gedanken die Worte seines Meisters. Was, wenn Magister Pötts recht hatte? Was, wenn er - Absolon - sich irrte und der Versuch nur ein weiterer Schritt auf seinem langen Weg des Scheiterns war? Versager, hörte er Pötts’ Stimme in seinem Kopf, obwohl der Magister schwieg. Versager, Versager…


  »Nein!«, rief er aus und fegte einen schweren, ledergebundenen Folianten aus dem Regal.


  Pötts kicherte tonlos. Absolon stürmte zu Pötts’ Ætherbecken, riss die Decke herunter und drehte die Stromzufuhr auf, bis das Gehirn in der Flüssigkeit zuckte und trudelte. »Noch eine Umdrehung«, flüsterte er. »Nur eine noch und Ihr seid…« Er drehte sich abrupt um. War das eine Bewegung gewesen? Hatte die Ratte sich gerührt?


  Er drehte den Strom zurück und kniff die Augen zusammen. Tatsächlich! Sie strampelte mit den Beinen! »Sie ist am Leben! Seht doch, Meister, die Ratte ist am Leben!«
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  Guy half Martha auf den Stuhl und goss ihr frischen Tee ein. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  Die Magistra fasste sich an die Stirn und lächelte gequält. »Danke, Kommissär. Entschuldigen Sie bitte, ich… So etwas ist mir noch nie passiert. Ich weiß gar nicht…«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen.« Guy setzte sich ebenfalls. »Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob Sie eine Signatur erspürt haben. Aber können Sie mir sagen, was genau da eben geschehen ist?«


  Frau Kühn zuckte die Schultern, nickte aber. »Diese Signatur«, sagte sie. »Noch niemals zuvor habe ich eine solche Signatur gespürt. Ungewöhnlich stark, dominant, und von einer solchen Präsenz, dass alles andere überlagert wurde.« Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht bestimmen, ob sie zu einem Menschen oder einem Tier gehörte. Sie schien so… allumfassend zu sein und ich kann mir selbst nicht erklären, was genau ich gefühlt habe. Aber es war real.« Sie trank einen Schluck Tee und verzog den Mund, dann sah sie in Guys Augen. »Dieses Wesen dürfte eigentlich gar nicht existieren… Das muss sich für Sie sicher verrückt anhören, Kommissär, aber diese Signatur gehört zu einem Wesen, das es in unserer Welt nicht gibt. Nun, bislang nicht gab, sollte ich wohl besser sagen.«


  Guy fuhr sich durch den Backenbart. »Nein«, sagte er. »Das hört sich nicht verrückt an, Frau Kühn, es passt zu dem, was wir bis jetzt ermittelt haben.«


  Der schwere Türklopfer schlug zweimal an die Eingangstür, kurz darauf hörten sie Frau Flax’ Stimme und Schritte auf dem Flur. Guy schloss die Tür auf und sah hinaus auf den Gang. »Kimura«, rief er. »Hier herein, bitte.«


  Der Assistent trat ein und Guy schloss die Tür wieder ab, bevor auch Frau Flax eintreten konnte. »Herr Kommissär«, schimpfte Sie. »Ich darf doch bitten. Wer soll Ihren Gästen denn Tee servieren, wenn ich hier draußen…«


  »Vielen Dank, Frau Flax«, sagte Guy. »Wir haben alles, was wir brauchen. Sie können zu Bett gehen.«


  »Diese jungen Leute! So etwas hätte Flax, Gott hab ihn selig, nicht geduldet. Aber mit einer alten Frau kann man ja seine Späße treiben… Unerhört…« Ihre Schritte entfernten sich und eine Tür schlug zu.


  »Kimura, sehr gut.« Guy nahm dem Assistenten die Flasche ab, die er unter dem Arm getragen hatte, goss den Rest seines Tees in die Blumenvase, die auf dem Esstisch stand und schenkte sich einen kräftigen Schluck Whiskey ein. Frau Kühn nickte, als er ihr davon anbot und er tauschte auch den Inhalt ihrer Tasse aus. »Kimura?«


  »Danke, nein, Herr Kommissär.«


  »Dann setzen Sie sich, Kimura.« Er nahm ebenfalls Platz und fuhr fort: »Frau Kühns Erkenntnisse decken sich mit unseren Theorien.« Er trank einen Schluck und brummte zufrieden. »Wir haben es mit einem Kater zu tun«, sagte er dann.


  Die Magistra horchte auf. »Bitte, erzählen Sie mir, was Sie wissen.«


  »Wir haben drei Tote, bei denen die Indizien dafür sprechen, dass sie von einem Kater ermordet wurden. Des Weiteren haben wir die Aussage einer jungen Frau, die von einem Mann belästigt wurde, der im Laufe des Gesprächs die Gestalt eines Katers annahm, zumindest teilweise, aber ich denke, dass sich die Transformation fortgesetzt hat, als er außer Sichtweite war.«


  Frau Kühn trank ebenfalls einen Schluck Whiskey und hustete hinter vorgehaltener Hand. »Nach dem, was ich eben gespürt habe, kann ich nicht anders, als Ihnen zu glauben, auch wenn es so…«


  »… verrückt klingt«, vollendete Guy den Satz. »Ja. Ich fürchte, wir müssen den Täter alleine dingfest machen. Kein Mensch würde uns diese Geschichte abkaufen… Hat Ihr Besuch bei M etwas ergeben, Haruki?«


  Kimura sah auf seine Finger und wischte sich unsichtbaren Staub vom Ärmel seines Gehrocks, dann lächelte er. »Er untersucht die Haare noch einmal«, sagte er. »Ich kann die Ergebnisse morgen abholen.«


  »Gut. Aber ich denke, die Sache ist auch so klar.« Guy schenkte sich Whiskey nach und trank. »Denken Sie, Sie können den Träger der Signatur aufspüren, Frau Kühn?«


  Martha Kühn atmete tief ein und aus. »Die DMG wäre an diesem… Geschöpf sicher mehr als interessiert, wie Sie sich denken können, Herr Kommissär. Und als Beamte bin ich eine Verpflichtung eingegangen. Ich müsste das eigentlich melden…«


  »Das müssten Sie«, sagte Guy. »Selbstverständlich. Aber es ist bereits…«, er sah auf seine Taschenuhr, »neun Uhr abends und auch die DMG kann von ihren Mitarbeitern nicht verlangen…«


  Frau Kühn hob die Hand. »Ich bin da auf etwas gestoßen«, sagte sie, »das mir Kopfzerbrechen bereitet.« Sie betrachtete die Schnittblumen, ließ ihren Blick durch den Raum wandern.


  Guy trank und wartete, bis sie fortfuhr.


  »Ich habe eine Kollegin in Abteilung D besucht und bin da auf etwas gestoßen.« Sie sah Kimura an, dann den Kommissär. »Magister Rauschenbach hat ein Kind in die D bringen lassen. Bei Nacht und Nebel, wie man so sagt.«


  Guy schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Die Teetassen klirrten. »Verdammt«, sagte er. »Ich wusste es. Das muss der Junge gewesen sein, den Molter überführen sollte. Was haben sie mit den Kindern vor? Was treiben diese Leute nur dort?«


  »Ich weiß es nicht, Kommissär, aber irgendetwas geht dort unten vor sich, das mir Magenschmerzen bereitet. Es tut mir leid, mehr weiß ich im Moment auch nicht, und Sie wissen, wie umsichtig ich handeln muss. Aber ich werde dran bleiben.«


  »Ich danke Ihnen.« Er stand auf und ging ein paar Schritte durchs Zimmer. »Es ist spät geworden und wir sollten zu Bett gehen. Frau Kühn, wäre es möglich, dass Sie uns morgen in die Innenstadt begleiten? Ich würde Ihnen gerne den Ort zeigen, an dem der Kater zuletzt gesehen wurde. Vielleicht können Sie dort die Spur wieder aufnehmen?«


  »Diese Signatur war so stark, es müsste nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn sie sich bereits verloren hätte. Ja, Herr Kommissär, ich denke, ich kann Ihnen weiterhelfen.«


  »Großartig. Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Magistra.«


  Eine leichte Röte überzog Frau Kühns Wangen und sie stand auf und richtete ihren Mantel. »Ich werde meinen Dienst morgen etwas früher beenden«, sagte sie, »und treffe Sie dann gegen zwei Uhr im Café Reichard. Guten Abend, meine Herren.«


  Sie rüttelte an der Türklinke und Guy beeilte sich, ihr die Tür zu öffnen. »Der Schlüssel klemmt etwas«, sagte er, aber Frau Kühn eilte schon zur Haustüre.


  »Kimura kann Sie nach Hause begleiten«, rief Guy ihr nach, aber sie winkte nur über ihre Schulter.


  »Alles in Ordnung, Herr Kommissär, ich finde alleine hinaus.«


  Die Haustür schlug zu und Guy schüttelte den Kopf. »Frauen«, murmelte er.


  »Brauchen Sie mich heute noch?«


  Guy drehte sich zu Kimura um und schüttelte den Kopf. »Gehen Sie nach Hause, wir sehen uns morgen auf dem Revier.«


  Kimura schlang einen Schal um seinen Hals und lächelte. »Wir werden ihn kriegen«, sagte er zuversichtlich. »Dieser Kater ist berechenbar, innerhalb seiner Unberechenbarkeit. Er ist impulsiv und spricht stark auf weibliche Reize an - er wird einen Fehler machen.«


  Guy klopfte dem Assistenten auf die Schulter. »Ich bin froh, dass Sie wieder der alte sind«, sagte er. »Und jetzt verschwinden Sie, wir brauchen alle unseren Schlaf.«


  Kimura verließ die Pension und Guy holte die Flasche Whiskey, bevor er auf sein Zimmer ging. Aus dem Augenwinkel sah er die Tür zur Küche zufallen und grinste in sich hinein. Neugierig war Frau Flax immer noch, aber zumindest ließ sie ihn in Ruhe.


  Er stapfte nach oben, warf seine Schuhe in eine Ecke seines Zimmers und setzte sich aufs Bett. Die Flasche stellte er auf dem Nachttisch ab. Er war müde, seine Augen brannten und die verletzte Schulter machte sich wieder bemerkbar. Bevor er sich hinlegte, nahm er Hedwigs Bild aus dem Nachtschränkchen und stellte es darauf. »Das Leben geht weiter«, sagte er mit brüchiger Stimme. Er wischte eine Staubfluse vom Rahmen und sah Hedwig lange an. »Leben«, flüsterte er dann. »Du warst mein Leben. Wie kann es weitergehen, wenn du fehlst?«


  Er trank noch einen Schluck aus der Flasche, löschte das Licht und legte sich bekleidet aufs Bett. Von draußen drang der schwache Lichtschimmer der Straßenlaternen durch die Jalousie und malte verschwommene Bilder an die Decke. Er sah Hedwig in ihrem Sessel sitzen, den Stickrahmen auf den Knien. Sie lächelte ihn an. Er hörte ihre Stimme, ohne die Worte zu verstehen. Aber das spielte keine Rolle, sie war bei ihm, war immer noch bei ihm, das war alles, was zählte.


  Als die Laternen verloschen, fielen ihm die Augen zu und Hedwigs leise Stimme begleitete ihn in einen traumlosen, tiefen Schlaf.
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  Samira schleckte die Milch aus der Schale, die die Köchin ihnen hingestellt hatte. Dann leckte sie Felinus’ Ohr, aber er stieß sie grob zur Seite. Er bedeutete ihr, in der Küche zu bleiben und als die Hausangestellte sich wieder den Kartoffeln widmete, huschte er aus der Tür und machte sich auf den Weg nach oben, wo sich die Zimmer des Hausherrn befanden.


  Der Plan hatte reibungslos funktioniert und er war stolz auf sich. Ein klägliches Maunzen, ein niedlicher Blick und schon hatte die Köchin sie ins Herz geschlossen und ins Haus gelassen.


  Vorher hatte Felinus das Anwesen tagelang beobachtet, die Gewohnheiten der Bewohner studiert, und vor allem das Gebaren des Herrn. Denn er war es, um den es Felinus ging. Ein stattlicher Mann in mittleren Jahren, gutaussehend, alleinstehend und reich. Er trug feinste, maßgeschneiderte Anzüge und besaß zwei von den stinkenden Kutschen, die Felinus zuwider waren, die auf die Menschen aber Eindruck zu machen schienen. Das Haus war ein riesiger Bau mit unzähligen Zimmern und bot somit ausreichend Platz für Felinus’ Gefolge. Hier würde es sich leben lassen.


  Er lief dicht an der Wand des Flures entlang, hielt sich im Schatten. Erst vor dessen Arbeitszimmer nahm er die Gestalt des Hausherrn an. Ja, das war ein guter Körper. Kräftig und gesund. Er trat ohne anzuklopfen ein.


  Der Mann - Honorarkonsul Konrad Schleier hob ärgerlich den Kopf, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  »Konsul Schleier«, sagte Felinus. »Das ist ein wirklich schöner Anzug, den Sie tragen.« Er ging um den Schreibtisch herum, griff sich im Vorbeigehen den Brieföffner und trieb die Spitze tief in das Auge des Mannes, dessen Platz er von nun an einnehmen würde. Konsul Schleier röchelte, hob abwehrend die Hände, ballte die Fäuste, zuckte noch einmal, als Felinus den Brieföffner noch tiefer hineintrieb, und starb.


  »Verflixt«, sagte Felinus. »Du hast den schönen Anzug vollgeblutet.« Er zog den Brieföffner aus dem Auge und wischte ihn am Kragen des Toten ab. Den Anzug würde er nun sowieso nicht mehr tragen können. Er packte Schleier unter den Achseln und schleifte ihn durch die Zwischentür ins Schlafzimmer. Dort wickelte er ihn in eine Decke und verstaute ihn im Kleiderschrank. In der Nacht würde er ihn aus dem Haus schaffen, aber vorerst musste das genügen.


  Dann wusch er sich und suchte sich einen Anzug aus. Es war später Vormittag und eine gedeckte Farbe wäre sicher angebracht gewesen, aber das war ihm gleich, ihm war so leicht und zuversichtlich zumute - es musste einfach der weiße sein. Und wer wollte ihm schon verwehren, zu tragen, wonach es ihn gerade verlangte? Er war reich und ungebunden. Er lachte laut auf und wählte eine rote Krawatte aus. Rot wie das Blut, das er vergossen hatte und das jetzt durch seine Adern strömte.


  Samira maunzte vor der Tür des Arbeitszimmers. Felinus kleidete sich fertig an, band einen perfekten Krawattenknoten und schnürte sich die leichten Lederschuhe zu. Erst dann ließ er sie herein. Sie sprang auf den Schreibtisch und schleckte Blut von der glänzenden Mahagoniplatte. Felinus kraulte ihren Hals. »Gefällt es dir, meine Schöne? Das ist jetzt unser Zuhause. Zumindest, bis wir uns verbessern können.«


  Samira schnurrte zustimmend und drückte sich an seinen Arm. Er schubste sie vom Tisch und durchsuchte die Schubladen. Papiere und Fotos warf er auf den Boden, in der untersten Lade fand er einen sechsschüssigen Revolver, den er einsteckte. In einem kleinen Holzkästchen fand er schließlich, wonach er gesucht hatte. Den kleinen silbernen Schlüssel, der zu dem Tresor gehörte, in dem Schleier sein Geld aufbewahrte. Und Felinus wusste auch, wo sich dieser Tresor befand. Schließlich hatte er das Haus und was darin vorging, genau studiert.


  Er griff sich den Schlüssel, nahm das Portrait von der Wand, das eine junge, traurig blickende Frau zeige, und stellte es auf dem Sofa ab. Dann öffnete er den Tresor und drückte seine Nase in eins der Bündel. Das Papier roch etwas muffig, warum die Menschen den Geruch des Geldes liebten, war ihm - wie so vieles, was die Menschen betraf - ein Rätsel, aber er wusste, dass ihm dieses Geld alle Türen öffnen würde. Nichts und niemand würde sich ihm und seinem Geld entgegenstellen. Und falls doch - er nahm Samira auf den Arm und rieb seine Wange an ihrem weichen Fell, »Dann werden wir andere Wege finden, nicht wahr, meine Schöne?«


  Sein Blick fiel auf die Zeitung und eine fettgedruckte Überschrift. »Killerkatzen«, las er langsam. Er überflog den Artikel und wunderte sich einen Moment lang, dass er lesen konnte, aber er hatte wohl nicht nur Schleiers Gestalt, sondern auch seine Fähigkeiten angenommen. Umso besser. »Ich denke«, sagte er und Samira spitzte aufmerksam die Ohren, »wir sollten einiges klarstellen. Die Welt sollte erfahren, dass ich kein hirnloser Killer bin. Und es sollten Bilder von mir erscheinen. Was meinst du, meine Schöne? Ich bin doch sehr ansehnlich, nicht wahr?«


  Samira rieb ihre Wange an seinem Bein und schnurrte zustimmend.


  »Ja, das bin ich«, gab Felinus sich selbst die Antwort. »Ach, ich bin hungrig. Lass uns sehen, was die Köchin uns zubereitet hat. Um alles andere kümmern wir uns danach.«


  Bester Laune und entgegen seiner Gewohnheit verließ Honorarkonsul Schleier sein Arbeitszimmer, bevor die große Standuhr in der Eingangshalle zwölf Uhr schlug. Aber das war nicht die einzige Gewohnheit, die der Konsul von nun an ändern sollte.
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  Martha Kühn wärmte sich die Finger an einer Tasse Tee und sah aus dem Fenster ihres Büros. Sie war müde, die Nacht war kurz gewesen. Magister Kraus warf ihr einen fragenden Blick zu und sie beugte sich über ihre Akten und las zum dritten Mal denselben Absatz, ohne den Sinn der Worte zu erfassen. Ihre Gedanken waren immer noch beim letzten Abend. Bei Kommissär Lacroix. Guy. Martha Kühn, schalt sie sich, du bist eine unglaublich dumme Gans. Reiß dich zusammen!


  Sie machte sich eine Notiz an den Rand der Akte, doch sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Sie schaffte es endlich, das Gesicht des Kommissärs aus ihren Gedanken zu scheuchen, aber dann musste sie an die Kinder denken. Was trieb die DMG nur in Abteilung D? Führten sie dort unten womöglich illegale Experimente durch? Ausgerechnet hier, im Hauptquartier der Gesellschaft, die sich selbst als Bewahrer von Recht und Ordnung präsentierte?


  Recht und Ordnung. Sie schüttelte den Kopf. Die DMG selbst bestimmte, was als rechtens galt. Sie konnte ihre Regeln biegen und beugen - wer sollte sie deswegen anklagen? Selbst die Gerichte standen unter dem Befehl der Dampfmagier, auch wenn sie offiziell natürlich als unabhängig und unbestechlich galten.


  Frederike hatte gesagt, sie suchten in der D immer fähige Mitarbeiter. Vielleicht sollte sie sich bewerben. Was hatte sie zu verlieren? Sie glaubte längst schon nicht mehr an die guten Absichten der Dampfmagischen Gesellschaft, auch wenn etwas in ihr sich immer noch sträubte, die Tatsachen zu akzeptieren. Das bedeutete, sich einzugestehen, dass sie ihr Leben lang falschen Idealen gefolgt war - dass sie sich schuldig gemacht hatte. Jeder macht doch Fehler, oder nicht? Selbstverständlich, das ist menschlich. Und sie war ein Mensch. Sie hatte Träume, Wünsche, sie hatte Gefühle, auch wenn sie die immer verdrängt hatte.


  Was ist nur mit dir passiert, Martha Kühn? Sie trank ihren Tee aus und ignorierte Kraus’ argwöhnische Blicke. Wenn sie sich weiter so merkwürdig benahm, würde er sie womöglich melden. Sie musste eine Entscheidung treffen. Jetzt. Wenn sie sich dazu entschied, so weiterzumachen, wie sie es bisher getan hatte, musste sie all die Ungerechtigkeit hinnehmen, musste ein Teil davon werden. Aber das wollte sie nicht, das konnte sie nicht. Sie musste kämpfen, auch wenn sie sich dadurch in Gefahr begab. Wie, wenn nicht von innen heraus, sollte man ein solches System ändern?


  Sie trank ihren mittlerweile kalten Tee aus und stand auf. »Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen«, sagte sie zu ihrem verdutzten Kollegen und verließ ohne weitere Erklärung das Büro.


  


  Frederike Barfuß saß inmitten eines schier undurchdringlichen Chaos’ und durchwühlte einen Aktenberg, als Martha eintrat. »Martha«, rief sie aus. »Du musst mich retten, ich ersaufe in Papier!« Sie schlug die Hände vors Gesicht und strich dann die wirren Haare aus der Stirn. Dabei sah sie aus wie ein verlorenes Hundebaby.


  Martha lachte auf. Frederike war immer noch die alte. Chaotisch, aufgedreht, aber herzlich. Sie bahnte sich vorsichtig einen Weg durch das Tohuwabohu und blieb mangels freier Sitzgelegenheit vor dem Schreibtisch stehen. »Ich fürchte«, sagte sie, »für diese Rettung brauchen wir schwerere Geschütze, als ich zu bieten habe. Ein elementarer Feuerzauber wäre wohl eine effektive Lösung.«


  Frederike stöhnte. »In dem Fall würde mein Chef mich gleich mitverfeuern… Mein Ablagesystem funktioniert. Es ist nur etwas… ähm…«


  »Ungeordnet, undurchdringlich? Unüberschaubar?«


  »Ach, Martha.« Sie seufzte. »Du kennst mich doch.«


  »Ja, allerdings. Du schaffst das schon. Vielleicht solltest du deine Akten einfach mit Signaturen versehen.«


  »Keine schlechte Idee. Obwohl ich bezweifle, dass ich dafür eine Genehmigung bekomme. Entschuldige. Ich würde dir gerne einen Kaffee anbieten, aber…« Sie machte eine verzweifelte Geste, die ihr Büro, das gesamte Gebäude und selbst die verstecktesten Winkel des Weltalls umfasste und dem ganzen Ausmaß ihrer Verzweiflung Ausdruck verlieh.


  »Nein, danke.« Martha lächelte. Sie war wirklich froh, Frederike wiedergetroffen zu haben. »Ich habe sowieso wenig Zeit. Ich bin nur hier, um… Du hattest neulich angesprochen, dass die D immer auf der Suche nach Mitarbeitern ist. Und ich…«


  »Martha!« Frederike sprang auf und einige Akten purzelten zu Boden. »Das wäre ja fantastisch! Wir könnten vielleicht sogar wieder zusammen an einem Projekt arbeiten.«


  Der Gedanke erschreckte Martha etwas, aber sie nickte lächelnd. Und wenn schon. Frederikes Humor, ihre Herzlichkeit und Offenheit glichen das Chaos, das sie verursachte, mehr als aus. Und trotz allem war sie eine wirklich gute Beamte. »Das würde mich freuen«, antwortete sie. »Kannst du mir sagen, bei wem ich meine Bewerbung einreichen muss?«


  »Im Moment läuft alles über Rauschenbachs Schreibtisch. Aber ich denke, du hast gute Chancen. Erst gestern wurde ein Beamter gefeuert. Er hatte sich wohl einige Artefakte ausgeliehen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Oh.« Martha zog die Augenbrauen nach oben. »Das dürfte ein Disziplinarverfahren nach sich ziehen. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.«


  Frederike zuckte die Schultern. »Soll ich dich zu Rauschenbach bringen?«


  »Jetzt sofort?« Martha strich sich nervös über die Frisur. »Na ja, warum eigentlich nicht?«


  


  Magister Rauschenbach winkte sie ungeduldig herein, als seine Sekretärin die beiden Beamten nach einem kurzen Telefonat zu seinem Büro führte. Er erhob sich und bot ihnen mit einer Geste Platz an. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Martha… Magistra Kühn würde gerne in die D wechseln«, sagte Frederike. »Wir haben sechs Monate zusammengearbeitet, bevor ich diese Stelle antrat. Sie ist eine wirklich gute Beamte und…«


  »Danke, Magistra. Da ich den Sachverhalt nun kenne und Sie sicher noch Arbeit zu erledigen haben, werde ich den Rest des Gesprächs mit Magistra Kühn führen. Sie dürfen jetzt gehen.«


  Frederike stand auf und verkniff sich eine Erwiderung. »Vielen Dank, Magister Rauschenbach. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch.«


  Er winkte ungeduldig ab und Frederike verließ sein Büro.


  »Frau Kühn«, sagte er dann. »Sie haben an dem Fall des Priesters mitgearbeitet.«


  »Oh, Sie erinnern sich an mich.« Martha faltete die Hände im Schoß. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Rauschenbach würde sie hochkant aus dem Büro werfen. Und sie konnte dankbar sein, wenn das alles war.


  »Ich vergesse niemals ein Gesicht«, fuhr er fort. »Sie haben in dem Fall gute Arbeit geleistet. Warum wollen sie die Abteilung wechseln?«


  Martha räusperte sich. »Nun ja, ich arbeite jetzt seit acht Jahren in der C und ich würde gerne… Ich möchte meinen Beitrag leisten und ich denke, dass ich das hier unten besser kann.«


  Rauschenbach stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab, legte seine Finger zu einem Dach zusammen und sah sie nur abwartend an.


  »Um ehrlich zu sein. Ich glaube, dass ich meine Fähigkeiten in der D besser entwickeln kann.« Sie spürte, wie ein Schweißtropfen ihren Rücken hinab rann. »Ich fühle mich in der C unterfordert«, fügte sie hinzu. »Ich möchte etwas leisten. Nun, noch mehr leisten.«


  Rauschenbach nickte. »Sie sind ehrgeizig«, sagte er. »Das ist kein Fehler. Ganz im Gegenteil.« Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten und sie wurde noch nervöser. Dann stand er auf und streckte ihr die Hand entgegen.


  Das war es dann wohl, Martha Kühn. Wie hatte sie auch glauben können, dass es in der D Platz für jemanden wie sie gab? Sie schüttelte seine Hand und er sah ihr immer noch ins Gesicht. »Entschuldigen Sie, Magister«, sagte sie. »Was sagten Sie?«


  »Bringen Sie ihre Sachen nach unten, Kühn, richten Sie sich ein. Barfuß kann Ihnen alles zeigen. Sie übernehmen das freie Büro neben ihrem und fangen morgen an. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun.«


  


  Martha stand noch einen Augenblick auf dem Gang vor Rauschenbachs Büroräumen und musste sich sammeln. Offensichtlich hatte sie gerade eine Stelle in Abteilung D angenommen. Sie presste ihre Hände auf ihr wildklopfendes Herz. Sie war auf der Leiter nach oben gepurzelt und doch fühlte sie sich, als hätte man sie in ein tiefes, dunkles Loch gestoßen.
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  Guy wartete seit einer halben Stunde im Café Reichard. Er bestellte noch einen Kaffee und stopfte seine Pfeife, als er Kimura auf der anderen Straßenseite bemerkte. Der junge Assistent schlängelte sich zwischen den Menschen hindurch und lief über die Straße. Ein Automobil hupte und er sprang lachend zur Seite. Der Junge kam ihm unbeschwerter vor, als er es noch vor wenigen Tagen gewesen war. Vielleicht hatte er ein Mädchen kennengelernt. Aber was auch immer diese Veränderung ausgelöst hatte, es freute Guy, dass er seine Schwermütigkeit abgeschüttelt hatte.


  »Haruki!« Guy hob den Arm und winkte den Assistenten zu sich heran. »Sie sind zu spät.«


  Haruki ließ sich auf den freien Stuhl fallen und richtete seine Krawatte. »Entschuldigen Sie, Herr Kommissär. Ich habe mich bei M etwas länger aufgehalten als geplant.«


  »Hat er die Haare schon untersucht?«


  »Nein, leider nicht.«


  Die Kellnerin brachte Guys Kaffee und er orderte einen weiteren für den Assistenten. Dann sah er auf seine Taschenuhr. »Wenn Frau Kühn nicht bald auftaucht, blasen wir die Aktion ab.« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich hasse es, untätig hier herumzusitzen, während der Kater womöglich gerade sein nächstes Opfer…« Er hielt mitten im Satz inne und fixierte eine Frau, die sich in einem der Schaufenster betrachtete. Sie zupfte an ihrer Jacke, richtete ihren Hut, drückte die Handtasche an die Brust und ließ sie wieder sinken, drehte sich nach links, nach rechts, zupfte noch einmal an der Jacke und ging weiter. Guy verdrehte die Augen. Sie war auf dem Weg, einen Mörder ausfindig zu machen, warum zum Teufel musste sie dazu ihre Kleidung überprüfen und wertvolle Zeit verschwenden? Und es nutzte sowieso nichts. Sie war die graue Maus, die sie auch gestern schon gewesen war. Weiß der Himmel, was in Frauenköpfen vor sich geht, Guy Lacroix wusste es nicht.


  »Frau Kühn!«, rief er donnernd.


  Sie zuckte zusammen und drückte ihre Tasche reflexartig vor die Brust, bevor sie auf die beiden Polizisten zueilte.


  Guy stand auf und schüttelte die Hand der Magistra. »Schön, dass Sie es doch noch geschafft haben, sich zu uns zu gesellen. Die Kellnerin hat mir bereits Parkgebühren für meinen Hintern berechnet und ich glaube, der Koch wollte mir gerade einen Heiratsantrag machen.«


  Martha Kühn schnappte nach Luft.


  »Der Hut steht Ihnen ausgezeichnet«, sagte Kimura.


  »Oh, ich…« Frau Kühn schob sichtlich verlegen eine Strähne unter den Hut. »Vielen Dank, Haruki.«


  »Die Farbe passt sehr gut zu Ihren Augen.« Haruki zwinkerte der Magistra zu und jetzt war es Guy, der hörbar die Luft einsog. »Wenn die Damen jetzt fertig damit sind, Modetipps auszutauschen, könnten wir dann vielleicht mit der Arbeit beginnen? Wir sind auf der Spur eines Verbrechers, falls Sie das vergessen haben sollten.«


  »Selbstverständlich, Herr Kommissär.« Haruki stand auf und deutete auf die Gasse, in der Felinus Fräulein Schäfer angegriffen hatte. »Dort drüben wurde er zuletzt gesehen«, sagte er zu Frau Kühn. »Er hat eine junge Frau belästigt und ist dann geflohen.«


  »Das war bereits gestern Morgen«, übernahm Guy das Wort. »Und die Spur wird nicht frischer, je länger wir hier herumstehen.«


  »Nun«, sagte Martha Kühn, »dann lassen Sie uns anfangen. Je schneller wir hier fertig sind, desto besser.« Sie drehte sich um und ging zu der Gasse, ohne Guy eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Haruki sah ihr nach und wandte sich dann an Guy. »Wenn ich vielleicht eine Anmerkung machen dürfte, Herr Kommissär?«


  »Nein, das dürfen Sie nicht. Und jetzt kommen Sie.«


  Martha Kühn stand im Schatten der Häuser und hielt die Augen geschlossen, als die Polizisten sie erreichten. »Die Signatur ist auch jetzt noch unglaublich stark zu spüren«, sagte sie. »Ich bin direkt froh, dass sie sich schon ein wenig verflüchtigt hat.« Sie hob den Arm, als Guy ansetzte, etwas zu sagen. »Die Signatur weicht von derjenigen ab, die von den Haaren ausging, ist aber doch unverkennbar dieselbe. Das ist unglaublich. So etwas habe ich noch nie erlebt.« Sie öffnete die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Was genau ist so unglaublich daran?«, fragte Kimura.


  »Eine Signatur ist unveränderlich«, erklärte sie. »Jedem Lebewesen haftet eine unverkennbare, unveränderliche Signatur an. Sicher, auch Signaturen sind Schwankungen unterworfen, die mit der augenblicklichen Gemütsverfassung des Trägers zusammenhängen. Aber in ihrem Kern bleibt eine Signatur immer gleich.«


  »Und das ist bei dieser nicht der Fall?«, fragte Guy. »Wie können Sie dann sicher sein, dass es sich bei dieser hier um die gleiche handelt wie die, die Sie gestern Abend gespürt haben?«


  Sie bedachte ihn mit einem Blick, der den Nordpol zum Schmelzen gebracht hätte. »Woher wissen Sie, dass Ihre Hand zu ihrem Körper gehört, Herr Kommissär?«


  Guy hob beschwichtigend die Hände. »Ich verstehe. Fahren Sie fort. Bitte.«


  Sie schloss wieder die Augen. »Er war sehr erregt«, sagte sie nach einer Weile leise. »Doch ich spüre auch Zorn… Er kann seine Gefühle nicht kontrollieren.«


  Kimura nickte. »Das passt zu unseren Theorien. Er ist triebgesteuert, handelt emotional und instinktiv. Können Sie seiner Spur folgen?«


  »Ja, das kann ich. Selbst Drachenfeuer könnte kaum heller brennen.« Sie deutete in eine weitere Nebengasse. »Dort entlang, meine Herren.«


  Die Polizeibeamten folgten der Magistra schweigend durch enge Gassen, bis sie wieder auf die Hauptstraße gelangten. Vor einem gesperrten Eingang zur U-Bahn stoppten sie.


  »Ein Zugang zur Unterstadt?«, fragte Kimura.


  Guy fuhr sich mit den Fingern durch den Backenbart und runzelte die Stirn. »Keiner, der mir bekannt wäre. Dieser Abschnitt wurde überprüft und gesichert. Aber ausschließen können wir es nicht. Wenn er seine Katergestalt angenommen hatte, könnte er möglicherweise irgendwo hindurchgeschlüpft sein…« Er sah sich um. »Lassen Sie uns den Aufgang überprüfen.« Er deutete auf die andere Straßenseite.


  »Ja, das wäre eine Möglichkeit.« Die Magistra machte sich auf den Weg. »Die Signatur wird schwächer«, sagte sie, »aber ich kann sie immer noch spüren.«


  Auch der andere Zugang war polizeilich verriegelt worden. Wieder schloss sie die Augen und sammelte sich. »Sie hatten recht«, sagte sie. »Hier entlang.«


  Sie durchquerten Wohnviertel und bald schon wurden die Gebäude ansehnlicher, größer, teurer. Unter einer uralten Linde hielten sie an. »Hier ist die Signatur besonders stark«, sagte Frau Kühn. »Er muss sich längere Zeit an dieser Stelle aufgehalten haben. Seine Wut hat sich verflüchtigt. Die Farben sind ausgewogen und ruhig.«


  »Von dort oben«, Kimura deutete in die Baumkrone, »muss man einen perfekten Überblick haben.«


  »Verflucht!« Guy ging ein paar Schritte und wandte sich dann Frau Kühn zu. Sie funkelte ihn immer noch wütend an. Es war wirklich unklug gewesen, sie im Café so zu brüskieren. Wenn er doch nur seine verdammte Ungeduld etwas gezügelt hätte. »Frau Kühn«, sagte er. »Ich muss mich entschuldigen. Ich hätte Sie im Café nicht so anfahren dürfen, aber Sie müssen verstehen, dieser Fall… Jede Minute, die wir verlieren, könnte eine zu viel sein.« Die Magistra verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg. »Aber Sie sehen heute wirklich…«, fuhr Guy fort, »Ihr Hut…«, er deutete auf ihren Kopf, »und ihr Kostüm sind in der Tat… sehr kleidsam.«


  Frau Kühn rieb sich über die Stirn. »Es wird bald dunkel«, sagte sie. »Wenn wir der Spur noch weiter folgen wollen, sollten wir uns auf den Weg machen.«


  Guy nickte. »In welche Richtung?«


  Sie ging langsam auf die Straße und wandte sich dann nach rechts. Vor einem weißen Gartenzaun, der ein riesiges, gutgepflegtes Grundstück umfasste, blieb sie stehen.


  Guy pfiff durch die Zähne. »Da hat sich unser Kater aber einen gewaltigen Fisch ausgesucht. Das ist das Anwesen von Honorarkonsul Schleier. Kimura, ich möchte, dass Sie draußen warten, falls der Kater flüchtet - so er denn überhaupt noch hier ist. Frau Kühn, Sie würde ich bitten, mich hinein zu begleiten.«


  »Ich werde mich mal hinter dem Haus umsehen«, sagte Kimura, »und dann in der Nähe der Haustür warten.«


  »In Ordnung. Frau Kühn, kann ich auf Ihre Sinne zählen?« Er wartete geduldig, bis sie damit fertig war, nervös an ihrer Jacke zu zupfen, als sie auch noch den Sitz ihres Hutes überprüfte, konnte er ein unmutiges Brummen jedoch nicht verhindern.


  »Gehen wir hinein«, sagte sie ruhig. »Falls sich der Täter im Haus befindet, werden wir ihn finden.«


  Kimura verschwand hinter dem Haus. Guy und Martha Kühn begaben sich zum Vordereingang. Bevor Guy den Türklopfer betätigte, nahm er ihren Arm. »Wenn Sie lieber nicht mit hineingehen wollen, kann ich das verstehen«, sagte er. »Ich bin nicht bewandert in magischen Dingen, aber Ihre Reaktion auf die Signatur am gestrigen Abend… Wird es nicht noch schlimmer sein, wenn Sie dem Träger so nahe kommen?«


  Sie sah ihn überrascht an und er erahnte die Spur eines Lächelns auf ihren Lippen. »Ich war nur nicht auf die Intensität der Signatur vorbereitet«, sagte sie. »Das ist heute anders, ich weiß, was mich erwartet. Machen Sie sich keine Sorgen, Herr Kommissär.«


  Er nickte, ergriff den Türklopfer und schlug ihn zweimal fest auf die Messingplatte.
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  Absolon schob den Rattenkörper von seiner Brust und rappelte sich auf. Dann wischte er das Messer an seiner Hose ab.


  »Beeindruckend«, sagte Magister Pötts. »Wirklich beeindruckend. Ich bin noch niemals einem Lebewesen mit einem so hohen Aggressionspotential begegnet. Du hast mehr Glück als Verstand, Absolon.«


  Absolon ging in die Knie und betrachtete die tote Ratte. Ihre unnatürlich langen Zähne ragten zwischen den immer noch zurückgezogenen Lefzen hervor.


  Als die Ratte wieder zu leben begann, hatte er sie voller Freude aus dem Becken geholt. Sie war benommen und blieb apathisch auf dem Tisch sitzen, den er kurzerhand leergefegt hatte. Ihre Brust hob und senkte sich in gleichmäßigen, aber schnellen Atemzügen. Sie röchelte. Dann begann sie zu wachsen. Ihre Muskeln schwollen an, der Körper dehnte sich in alle Richtungen aus. Absolon sah fasziniert zu. Es war geglückt. Seine Berechnungen waren korrekt gewesen und es war geglückt.


  Als die Ratte die Größe eines jungen Schweins erreicht hatte, stoppte das Wachstum. Sie stellte sich auf wackligen Beine und schüttelte ihr Fell aus wie ein nasser Hund. Dann sah sie Absolon an. Ihre Blicke tasteten seinen Körper ab, als studierte sie ihn genauso, wie er es mit ihr tat. Ihre Augen schimmerten bernsteinfarben im Licht der Öllampe. Sie kniff die Lider zusammen, zog die Lefzen zurück und gab den Blick auf gewaltige Zähne frei. Dann sprang sie Absolon direkt an den Hals.


  Er wehrte sie mit den Händen ab, sie stürzte zu Boden - immer noch wacklig auf den Beinen. Sie musste erst lernen, mit der ungewohnten Massigkeit ihres Körpers umzugehen. Ihre Unbeholfenheit war wohl der einzige Grund, warum Absolon noch am Leben war. Hätte sie Zeit gehabt, ihre Kraft zu erproben, ihre neuen Fähigkeiten zu trainieren, sie wäre ein unüberwindbarer Gegner gewesen. Aber so hechtete Absolon in die Kochecke, griff sich das scharfe Tranchiermesser und als sie ihn zum zweiten Mal ansprang, rammte er ihr die Klinge in den Bauch. Sie stürzten beide zu Boden und die Ratte blieb leblos auf Absolon liegen.


  »Du musst lernen, sie zu kontrollieren«, sagte Pötts. »Sie abrichten.«


  »Ihr habt ihr nicht in die Augen gesehen«, erwiderte Absolon. »Sie war intelligent, hat meinen schwächsten Punkt herausgefunden und nichts auf der Welt hätte sie davon abhalten können, sich auf mich zu stürzen.« Er streichelte über das borstige weiße Fell. Da zuckte sie, riss den Kopf herum und biss ihm in den Finger. Er stieß ihr das Messer so fest in den Kopf, dass die Klinge im Holzfußboden stecken blieb.


  Einen Fluch auf den Lippen, zog er sein Taschentuch hervor und presste es auf die Wunde.


  Pötts lachte. »Vielleicht hättest du gleich nachsehen sollen, ob sie wirklich tot ist. Aber du warst ja schon immer nachlässig in deinem Tun. Deswegen bringst du es auch zu nichts.«


  Absolon stand auf und ging zu dem Ætherbecken. Er würde Pötts ein Ende machen. Er brauchte ihn nicht. Das Blut lief ihm am Handgelenk herunter und tropfte auf den Boden. Blut. Sein Blut. Er kratzte sich mit der anderen Hand am Kopf. Konnte das funktionieren?


  Aufgeregt suchte er seine Bücherregale ab. Ah, da war es ja. Er zog den schweren, in nachtschwarzes Leder gebundenen Band heraus und blätterte durch die Seiten, bis er den Abschnitt gefunden hatte, nach dem er suchte. Ja. Blut konnte die Lösung sein.


  »Was machst du denn, du Narr? Lesen?« Pötts lachte wieder. »Alles Wissen unserer Zunft kann dir nicht helfen. Dir fehlt es einfach an den grundlegenden Dingen, die einen guten Alchemisten ausmachen. Gespür für die Feinheiten. Es nutzt nichts, Formeln und Rezepte zu studieren. Wäre unsere Kunst so simpel, könnte sie jede Küchenmagd ausüben. Aber man muss wissen, wann es angebracht ist, ein Quäntchen mehr, eine Messerspitze weniger zuzugeben, um etwas Herausragendes zu schaffen. Theodorus hatte die Gabe. Dieser Verräter.«


  »Seid still«, sagte Absolon abwesend. »Blut ist die Lösung.«


  »Blut? Was redest du denn…«


  »Ich kann sie kontrollieren, versteht Ihr? Mit meinem Blut. Mein Geist mit ihrem, durch die Kraft des Blutes verbunden. Ich kann in ihren Gedanken sein und sie steuern.«


  Pötts schwieg eine Weile. »Nicht einmal ich würde mich auf die schwarze Seite unserer Kunst wagen.«


  Absolon schlug das Buch zu. »Nein, Meister, das würdet Ihr nicht. Wie solltet Ihr auch?« Jetzt war es Absolon, der lachte. »Aber wenn es gelingt, wenn der Versuch an der verbliebenen Ratte erfolgreich ist, dann sollt Ihr einen neuen Körper bekommen. Dann will ich Euch neu erschaffen.« Er nahm den Flüssigkeitsbehälter vom Feuer und goss den verbliebenen Inhalt in den Ausguss. Dann gab er frisches Wasser und die Zutaten hinein und erhitze alles auf die benötigte Temperatur. »Vielleicht nur zu meinem Vergnügen«, setzte er die Unterhaltung fort. »Ihr werdet mein Meisterstück sein. Nun, jedenfalls solange ich Freude an euch habe.«


  »Mein Wissen ist unersetzlich, das weißt du, Absolon.«


  »Nichts und niemand ist unersetzlich, Meister.« Er gab die Materia hinzu und wartete, bis sie sich mit der Flüssigkeit verbunden hatte. Dann nahm er das Tranchiermesser, hielt die Hand über den Behälter und öffnete den Rattenbiss etwas weiter. Rote Spiralen zogen sich durch die klare Flüssigkeit. »Blut«, murmelte er. »Blut zu Blut und Fleisch zu Fleisch.« Er warf die zweite Ratte hinein und schloss den Deckel.


  Diese kämpfte noch verbissener um ihr armseliges, stinkendes Leben. Vielleicht war es der Geschmack des Blutes, der sie anstachelte und ihre Kraftreserven mobilisierte, bis auch sie das unvermeidliche Schicksal ereilte. Der leblose Körper sank zu Boden und Absolon schenkte sich einen Cognac ein und machte es sich in seinem Sessel bequem.


  »Die schwarze Seite wird dich verschlingen, wie sie alle vorher verschlungen hat, die sich ihre Kraft zunutze machen wollten.« Magister Pötts Stimme klang belegt. War es Furcht, die Absolon heraushörte?


  »Ihr habt Angst«, sagte er. »Und die solltet Ihr auch haben.« Er trank das Glas in einem Zug leer und lehnte sich entspannt zurück.


  Es dauerte noch etwas länger, bis die Ratte sich endlich regte. Aber dieses Mal hatte er nicht gezweifelt. Er nahm sie aus dem Becken und steckte sie vorsichtshalber in den Käfig. Wie erwartet, begann auch sie zu wachsen. Sie wuchs, bis sie den Käfig vollkommen ausfüllte. Wenn das Wachstum nicht bald endete, würde sie die rostigen Gitterstäbe auseinanderdrücken und schließlich sprengen.


  Absolon griff sich das Messer und bereitete sich darauf vor, es in den Rattenkopf zu stoßen. Er durfte kein Risiko eingehen, er konnte den Versuch jederzeit wiederholen und dann würde er sich vorher um einen größeren, stabileren Käfig kümmern. Gerade als er zustoßen wollte, öffnete sie die Augen und sah ihn ruhig an. Er keuchte und lockerte den Griff um das Messer. Ihre Augen waren braun. Genau wie seine. »Ruhig«, flüsterte er. »Ganz ruhig.«


  Pötts lachte und die Ratte fauchte, begann jetzt, gegen ihr Gefängnis anzukämpfen. Absolon wischte sich den Schweiß von der Stirn und richtete die Klinge wieder auf ihren Kopf. Dummkopf, schalt er sich. Hast du gedacht, es würde so einfach sein? Ruhe bewahren ist jetzt das Wichtigste. Sei ruhig und denk nach. Er ging ein paar Schritte vor dem Käfig auf und ab und bemerkte erst einige Sekunden später, dass die Ratte aufgehört hatte, sich gegen die Gitterstäbe zu pressen.


  Sie starrte ihn an und er starrte zurück. Ihre Blicke verschmolzen ineinander. Sie hatte Angst, fürchtete sich vor ihm, dem unbekannten Körper, in dem sie steckte, den Gittern drum herum. Aber sie war ruhig. Ruhig. Keine Angst, dachte er. Sei ruhig und hab keine Angst. Ihre Muskeln entspannten sich ein wenig.


  Absolon zwang seine Erregung nieder. Ruhig. Ganz ruhig. Gehorche mir, dachte er dann. Gehorche mir und niemandem sonst. Er holte ein Stück Fleisch und schob es durch das Gitter. Sie nahm es aus seinen Fingern und schlang er herunter. Er streichelte über ihre Stirn, sie leckte das Blut von seinen Fingern. Dann öffnete er den Käfig, hob das Gitter vorsichtig ab und die Ratte kletterte auf den Tisch. Er spürte ihren Geist in seinem. Verschwommen nur, wie der Nachhall eines längst vergangenen Tons. Aber sie war ruhig. Sie hatte keine Angst mehr. Durch Absolons Adern rauschte ein ungekanntes Glücksgefühl. Es war gelungen.


  Er trat vor das Ætherbecken und betrachtete Pötts’ Gehirn. Dann streichelte er das borstige Rattenfell und sie schmiegte sich vertrauensvoll an seinen Arm.
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  Guy klopfte noch einmal an die Tür. Als immer noch niemand öffnete, drückte er die Klinke hinunter. »Unverschlossen«, sagte er. Er schob die Tür auf und sofort schlug Martha mit voller Wucht die Signatur entgegen, der sie bis hierher gefolgt war. Sie atmete flach und schottete ihre Sinne ab, so dass sie die Signatur nur noch gefiltert empfangen konnte. Verflixt, Martha Kühn, daran hättest du auch gleich denken können, anstatt dich darum zu sorgen, warum der Kommissär nun wieder so abweisend ist.


  Sie trat hinter Lacroix in die Empfangshalle. Er sah sie fragend an und sie deutete nach oben. »Wenn Sie den Träger der Signatur erkennen«, sagte er, »geben Sie mir ein unauffälliges Zeichen. Aber halten Sie sich bitte zurück, wir dürfen nicht unüberlegt handeln, sonst entwischt er uns womöglich. Und er hat sicher eine andere Gestalt angenommen, also würde niemand uns Glauben schenken, wenn wir ihn nicht dazu bringen können, in seine Katergestalt zu wechseln.«


  »Und wie gedenken Sie das zu tun?«, fragte sie. »Er wird sich ja wohl kaum auf Ihre Bitte hin selbst bloßstellen.«


  »Er reagiert stark auf weibliche Reize…« Er sah sie kurz an, strich sich mit den Fingern durch den Bart und hob dann entschuldigend die Schultern.


  Martha schnaufte, presste ihre Handtasche an die Brust und wandte sich ab. Dieser ungehobelte, unkultivierte… Dann ließ sie die Tasche sinken. Aber er hatte ja recht. Ein neuer Hut macht keine neue Frau. Sie war immer noch die Gleiche und würde es immer sein.


  »Gehen wir«, sagte sie. »Wir werden ihn schon dazu bringen, aus der Fassung zu geraten. Auch ohne weibliche Reize.«


  Sie ging langsam die Treppe hinauf und Guy folgte ihr. Die Signatur wurde immer stärker, leitete sie durch einen Gang. Vor einer Tür blieb sie schließlich stehen.


  Guy nickte und ergriff die Türklinke, dann überlegte er und klopfte an. Nach einem freundlichen »Herein!« öffnete er die Tür.


  Konsul Schleier saß hinter einem riesigen Schreibtisch und lächelte. Martha Kühn brauchte all ihre Kräfte, um ihre Sinne geschlossen zu halten. Die Signatur füllte den gesamten Raum aus und unterdrückte alle anderen Empfindungen. Sie hüstelte und Lacroix berührte wie zufällig ihren Arm, als er vortrat.


  Schleier schien gar nicht überrascht zu sein, die beiden zu sehen. »Setzen Sie sich doch«, sagte er und deutete auf zwei Stühle vor seinem Schreibtisch.


  Der Konsul richtete seine Krawatte und faltete die Hände auf dem Tisch. Er sah ihnen beiden nacheinander fest in die Augen und sagte dann: »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Martha musste sich so stark konzentrieren, dass sie die Umgebung nur schemenhaft wahrnahm. Die Signatur dieses… Wesens erdrückte sie fast. Lange würde sie das nicht durchhalten, sie musste etwas unternehmen. Wie sollten sie es nur schaffen, dass er die Gestalt wechselte? Ihre weiblichen Reize waren keine Option, wie der Kommissär so treffend festgestellt hatte. Aber wie konnten sie ihn sonst aus der Reserve locken? Einer spontanen Eingebung folgend, sagte sie: »Geht es Ihnen gut, Konsul? Verzeihen Sie, wenn Ihnen zu nahe treten sollte, aber Sie sehen etwas derangiert aus. Sie sind doch nicht krank? In dem Fall können wir gerne an einem anderen Tag wiederkommen…«


  Konsul Schleier - Martha hatte sich entschlossen, ihn vorerst bei diesem Namen zu nennen, alles andere wäre zu verwirrend und würde sie Kraft kosten, die sie nicht erübrigen konnte - berührte seine Wange und strich sich über die Haare, die an den Schläfen leicht ergraut waren. »Mir geht es ausgezeichnet«, sagte er.


  »Ich muss Frau Kühn beipflichten«, ergriff Lacroix das Wort. »Sie benehmen sich ein wenig… wie soll ich sagen… sonderbar.«


  Martha lächelte in sich hinein. Lacroix mochte ein ungehobelter Klotz sein, aber er begriff schnell und handelte, ohne unnötig Zeit zu verlieren. Sie spürte, wie sich feine blassgelbe Schlieren in die Signatur mischten. Der Konsul faltete wieder die Hände, nahm sie herunter und legte sie dann flach auf die Tischplatte. Er wurde unsicher. »Ich kann mir nicht helfen«, fuhr Martha fort, »und ich möchte wirklich nicht anmaßend erscheinen, aber ich hatte mir einen Mann Ihrer Reputation beeindruckender vorgestellt. In der Regel strahlen erfolgreiche Männer Souveränität aus und haben ein gewisses Etwas, das ich nicht beschreiben kann… Aber womöglich sind Sie doch krank und das ist der Grund dafür. Sollen wir vielleicht einen Arzt verständigen?«


  Das blasse Gelb wurde zu einem hellen Orange, das an den Rändern tiefrot glühte. Er wurde wütend. Sehr gut. Wut lässt einen die Kontrolle verlieren, Wut überdeckt alles andere und schaltet das Denken aus.


  Der Konsul stand abrupt auf und ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder und ging ein paar Schritte durch den Raum. Er blieb vor dem Bücherregal stehen und las scheinbar die Titel auf den Buchrücken. Er versuchte sich zu sammeln, seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. Die roten Ränder verblassten, flammten aber wieder auf, als er sich umdrehte. »Sie sind unverschämt«, sagt er. »Und Sie sind dumm.«


  Kommissär Lacroix stand ebenfalls auf. »Sie vergessen sich, Konsul Schleier. Frau Kühn…«, er ließ den Konsul nicht aus den Augen, »gehen Sie nach unten und rufen Sie den Doktor an.« Er sah kurz zum Fenster, dann fixierte er den Konsul wieder.


  Martha hatte verstanden. Kimura wartete draußen und sie würden seine Hilfe benötigen. Sie stand langsam auf und ging rückwärts zur Tür. Jetzt mischte sich Schwarz in die Signatur. Schweres, klebriges Schwarz. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, ihn so zu reizen. Er würde sie töten und es würde ihm nicht mehr bedeuten, als schnippe er eine Fliege von seiner Schulter. Sie machte noch einen Schritt, geriet ins Straucheln und griff nach einem der Bücherregale. Zwischen ihren Beinen schlängelte sich eine Katze hindurch. Sie fauchte einmal und sprang auf den Schreibtisch. Dort leckte sie an einem dunklen Fleck auf der Tischplatte, den Martha bis jetzt nicht bemerkt hatte. Sie nahm den metallischen Geruch von Blut war. Wie hatte ihr das nur entgehen können? In diesem Zimmer war jemand gestorben. Und das war kein natürlicher Tod gewesen. Auch der Kommissär sah auf den Tisch.


  »Sie gehen nirgendwo hin, Frau Kühn«, sagte der Konsul und nun schälten sich Katzenkörper aus den Schatten der Zimmerecken, kamen hinter den langen Vorhängen hervor, sprangen von den obersten Regalen.


  Auch die Katzen hatte Martha zuvor nicht bemerkt. Diese Signatur war einfach zu stark, zu dominant, und durch die Abschottung ihrer Sinne waren keine anderen, schwächeren Signaturen zu ihr durchgedrungen.


  Die Katzen ließen sich alle in der Nähe des Konsuls nieder, auf dem Tisch, dem Stuhl, zu seinen Füßen auf dem dicken Orientteppich. Auch auf dem Teppich waren dunkle, unregelmäßige Flecken zu sehen. Die restlichen Katzen postierten sich vor der Tür und versperrten den Weg nach draußen.


  Lacroix hob beschwichtigend die Hände und sagte: »Lieber Konsul…«


  »Halten Sie den Mund«, fiel ihm der Konsul ins Wort. »Was wollen Sie hier? Und halten Sie mich nicht für dumm. Ich kenne Sie.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und Martha spürte, wie er seine Selbstsicherheit zurückgewann. »Und Sie kennen mich«, sagte er. »Also lassen wir doch diese albernen Spielchen, die Sie und diese…«, er verzog abschätzig den Mund, »Frau hier versuchen. Sie können nichts beweisen und belästigen hier einen unbescholtenen Bürger Cölns. Das wird Ihren Vorgesetzten sicherlich nicht gefallen.«


  Guy knirschte hörbar mit den Zähnen und seine Wangenknochen traten hervor. »Nun gut, lassen wir das Geplänkel. Ich kenne Sie, in der Tat, Felinus. Das ist doch Ihr Name, nicht wahr? Wie können Sie nur denken, dass Sie damit durchkommen? Ein Kater. Noch dazu aus der Unterstadt. Selbst wenn Sie die Gestalt von Queen Victoria persönlich annehmen, Ihre Herkunft wird Sie verraten. Sie können nicht bestehen in der Welt. Sie sind Abschaum, ohne Manieren, ohne Kinderstube. Wo sind Sie aufgewachsen? Zwischen Unrat und verfaultem Fisch…«


  Felinus schnellte nach vorne und packte Guy am Hals, drückte zu. »Du stinkst«, zischte er. »Du und deinesgleichen.« In seinen Haaren zeigten sich rote Strähnen und seine Augen funkelten wie grüne Sterne.


  Guy packte seine Handgelenke und hieb ihm das Knie in den Unterleib. Felinus krümmte sich und Guy schlug ihm die Faust ins Genick. Er ging zu Boden. Guy beugte sich über ihn, packte ihn am Kragen.


  Felinus stöhnte, dann zischte er: »Schnappt ihn euch!« Und die Katzen stürzten sich auf den Kommissär, krallten sich in seinen Rücken, verbissen sich in seinen Armen. Er schlug nach ihnen, riss sie sich vom Körper, aber sie schienen überall zu sein.


  Die Signatur war zu einem Strudel aus Farben geworden, die Marthas Geist umschlungen hielten, als wären sie lebendige Wesen. Schwarzrot, grellgrün, brennende Rottöne vermischten sich mit ætherblauem Leuchten. In Felinus tobten die Gefühle und würden bald nach außen brechen. Sie mussten hier raus und zwar schnell!


  Sie presste die Hände an die Schläfen, versuchte etwas Ruhe zu finden in dem Farbengewirr, dem Kreischen der Katzen, der erdrückenden Präsenz der Signatur des Katers. Sie blendete den Schmerz des Kommissärs aus, der sich gegen die Katzen wehrte, die ihn mit Bissen und Krallen traktierten; blendete Felinus’ Lachen aus, das schrill und animalisch klang; blendete ihre Furcht aus, ihre Zweifel an der eigenen Stärke und fand ihren Ruhepunkt. Sie erblickte ein kleines Aquarium, in dem einige Wasserschildkröten schwammen. Schnell murmelte sie einige einfache Formeln, konzentrierte sich auf das Wasser und Sekunden später füllte sich der Raum mit dichtem weißen Dampf.


  Sie taumelte zu Lacroix, riss einige Katzen von seinem Körper herunter und schleuderte sie fort. Wenn diese Signatur ihren Geist nicht so fest umschlungen hielte, hätte sie einen mächtigeren Zauber wirken können, aber unter den gegebenen Umständen war der Dampf besser als nichts. Er verschaffte ihnen einen kleinen Vorteil. Sie sah, wie Felinus sich aufrappelte, auch Lacroix kam wieder auf die Beine. Er packte Felinus an den Schultern, doch der sprang plötzlich nach vorne und biss in Lacroix’ Hals. Der Kommissär taumelte, Felinus trat ihm mit voller Wucht in den Bauch, danach in die Kniekehlen, Lacroix strauchelte, stürzte, schlug mit dem Kopf an die Kante eines Bücherregals und blieb reglos liegen.


  Felinus strich sich langsam die Haare aus der Stirn, richtete seine blutbespritzte Krawatte und sah Martha an. Der Dampf verzog sich, die rötlichen Strähnen in seinem Haar verschwanden, nur seine Augen blieben die kalten grünen Kateraugen. »Sie sind dumm«, sagte er. »Eine sehr dumme Frau. Und gleich sind Sie sind eine sehr dumme, sehr tote Frau.« Er griff sich einen Brieföffner vom Schreibtisch und kam auf Martha zu.


  Sie wich bis an die Wand zurück. Die Signatur hatte die Farbe von Meerwasser bei Nacht angenommen. Ein ruhiges, tiefes Blauschwarz. Er drückte ihr die Spitze des Brieföffners an den Hals. Sie spürte einen Blutstropfen zwischen ihren Schlüsselbeinen hinabrinnen. »Warum?«, fragte sie. »Warum tun Sie das? Warum töten Sie Menschen?«


  Er lächelte. »Nun«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«


  Sie nahm eine Bewegung am Fenster wahr und drehte unwillkürlich den Kopf, was die Spitze des Brieföffners noch etwas tiefer in ihr Fleisch trieb. »Kimura«, keuchte sie.


  Der Kater versetzte ihr einen Schlag an die Schulter. »Lassen Sie die Albernheiten, ich bin nicht so dumm, darauf hereinzufallen.«


  Glas zersplitterte, ein Schuss fiel und etwas traf Felinus am Hinterkopf. Er schnellte herum und blickte in die Mündung einer klobigen, selbstgebastelt aussehenden Pistole. Er fasste sich an den Hinterkopf und lachte auf. »Das war wohl nichts, junger Freund.« Dann sah er seine Hand an, schnüffelte an den Fingern und das Lachen gefror auf seinem Gesicht. »Das kann doch nicht… Was haben Sie gemacht?« Ein Schnurren mischte sich zwischen die Worte. Er schüttelte sich. Das Rot kehrte in sein Haar zurück. Dann sackte er in sich zusammen; der Körper des Konsuls schrumpfte und auf einem Bündel Kleider saß ein rotgetigerter Kater, der sich genüsslich die Geschlechtsteile leckte und unablässig schnurrte.


  Die anderen Katzen zogen sich zurück, drückten sich in die Ecken des Zimmers und mieden den Blickkontakt mit den Menschen.


  »Ist alles in Ordnung, Frau Kühn?« Kimura berührte ihre Schulter und sie nickte.


  »Nur ein Kratzer«, sagte sie. »Aber der Kommissär!«


  Kimura beugte sich über Lacroix, fühlte seinen Puls und nickte ihr zu. Martha atmete erleichtert aus. Lacroix brummte wie ein alter Braunbär, öffnete die Augen und griff sich an den Kopf. »Verdammt«, stöhnte er und ergriff Kimuras ausgestreckte Hand. »Haben Sie ihn?«


  Kimura half ihm auf die Beine und deutete auf den Kater, der sich immer noch geschäftig seinen Hoden widmete. »Was ist passiert, Haruki? Wie haben Sie…« Er schwankte und hielt sich an Kimuras Schulter fest.


  »Sie sollten sich setzen und ausruhen, Kommissär.« Der Assistent deutete auf die Besucherstühle.


  »Nein, es ist alles in Ordnung«, sagte Guy. »Um einen Holzkopf zu zerschlagen, braucht man eine Axt.« Er rieb sich über die Augen, klopfte Kimura auf die Schulter und sah sich den Kater an.


  Im Nebenzimmer schepperte etwas. Guy legte den Finger auf die Lippen und schlich zur Tür. Er schob sie einen Spalt breit auf. Dann stürzte er in das Zimmer. Martha und Haruki folgten ihm. Bevor Haruki das Zimmer betrat, gab er noch einen Schuss auf Felinus ab.


  Auf dem breiten Bett lag eine Frau. Sie war an Händen und Füßen gefesselt. Lacroix nahm ihr den Knebel aus dem Mund und sie hustete. Sie trug Männerhosen und ein weites Männerhemd.


  »Henriette?«, rief Kimura und beeilte sich, Guy dabei zu helfen, die Fesseln zu lösen.
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  Guy hob sein Glas und prostete Martha zu. »Danke«, sagte er. »Sie scheinen es sich ja zur Gewohnheit gemacht zu haben, mich zu retten.«


  Martha errötete und senkte den Kopf. »Nein, Kommissär, das war allein Kimuras Verdienst.«


  »Und Ms«, fügte Haruki hinzu.


  »Die Pistole war schnell angefertigt«, sagte M. »Keine große Sache. Aber Harukis Idee war wirklich genial. Genial einfach und einfach genial.«


  »Was genau war das eigentlich, was Sie auf Felinus geschossen haben, Haruki? Die Wirkung war ja beachtlich.« Guy sah abwechselnd M und Haruki an. »Verflucht nochmal, muss ich es aus euch herausprügeln?«


  M lachte. »Es geht dir gut, wie ich höre, das freut mich. Erzähl es ihm, Haruki, sonst platzt er noch. Ich will nicht schon wieder saubermachen müssen.«


  Haruki zuckte mit den Schultern. »Sie erinnern sich vielleicht, dass ich Ihnen erzählte, dass meine Großmutter viele Katzen besaß, Herr Kommissär. Ich glaube, es müssen an die zwanzig gewesen sein. Sie lebten alle mit ihr zusammen, in ihrem kleinen Häuschen und…« Er sah Guy an und hob abwehrend die Hände. »Katzenminze«, erklärte er dann knapp. »Es gibt nur wenige geschlechtsreife Katzen oder Kater, die darauf nicht ansprechen. Und da Felinus’ Libido sehr stark ausgeprägt ist, war davon auszugehen, dass er sich dem betörenden Duft nicht entziehen kann.«


  Martha Kühn lachte auf. »Meine Güte«, sagte sie. »Da beschäftigt man sich sein halbes Leben mit Dampfmagie, aber so etwas… Das war eine grandiose Idee, Haruki.«


  Guy nickte und schlug seinem Assistenten auf die Schulter. »Gute Arbeit.«


  M trank sein Glas aus, winkte der Kellnerin und bestellte eine neue Runde. »Was passiert denn jetzt mit dem Kater?«


  »Er befindet sich in polizeilichem Gewahrsam«, antwortete Guy. »Allerdings wird es wohl nicht lange dauern, bis uns die Entscheidung abgenommen wird.« Er sah Frau Kühn an, die an ihrem Tee nippte.


  »Ich bin fast sicher, dass er bereits ins Hauptquartier der DMG überführt wurde«, sagte sie.


  Guy knirschte mit den Zähnen. »Immerhin ist er aus dem Verkehr gezogen. Das ist im Moment die Hauptsache.«


  Sie hingen alle eine Weile ihren Gedanken nach. Die Sonne ging bereits unter und das Café Reichard leerte sich. Guy erhob sich und winkte. »Henriette«, rief er und die junge Frau kam auf ihren Tisch zu.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte sie, »aber ich musste noch einen Artikel für die morgige Ausgabe beenden.«


  Guy schob ihr einen Stuhl zurecht und sie setzte sich. »Sie haben einen Artikel über ihre Entführung verfasst?«, fragte er.


  »Oh nein«, sagte sie. »Als Reporterin sollte man es vermeiden, über sich selbst zu schreiben.« Guy atmete auf, er war nicht wild darauf, seinen Namen in dem Schmierblatt zu finden. »Den Artikel über meine Entführung - und natürlich meine Rettung - habe ich Frederick überlassen«, fuhr Henriette fort. »Er ist ja bereits mit dem Thema vertraut.«


  Guy rieb sich über die Stirn und stöhnte innerlich. Das konnte ja heiter werden.


  »Warum hat der Kater ausgerechnet Sie entführt?«, fragte M, »wenn der Autor der Artikelserie über die Killerkatzen doch Freynhagen war.«


  »Nun ja, ich war die einzige, die zu dem Zeitpunkt in der Redaktion gearbeitet hat. Zufall, würde ich sagen.«


  »Es gibt keine Zufälle«, sagte Kimura. »Alles hat seinen Sinn, auch wenn wir den vielleicht nicht sofort verstehen.« Er sah M an, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lächelte.


  Guy nickte, betrachtete Henriettes Profil. Vielleicht hatte Kimura ja recht.


  »Ein ziemliches Glück, dass Felinus Sie nicht verletzt hat«, sagte M. »Oder Schlimmeres.«


  »Ich war wohl nicht sein Typ.« Henriette blinzelte ihm zu. »Und er wollte, dass das Interessante Blatt eine Artikelserie über ihn bringt. Ich muss gestehen, dass ich den Gedanken spannend fand.« Guy brummte und sie zuckte die Schultern. »Ich bin Reporterin, Guy. Würden Sie einen Fall aufgeben, nur weil es ein wenig gefährlich werden könnte?«


  »Ein wenig.« Guy lachte. »Sie sind eine…«


  Die Kellnerin brachte die Getränke und der Rest des Satzes blieb in der Luft hängen. Henriette bestellte einen Rotwein. Sie wandte sich an Guy und zog eine Augenbraue nach oben. »… großartige Journalistin«, vollendete sie den Satz. »Das war es doch, was Sie sagen wollten, nicht wahr?«


  M kicherte und hob sein Glas. »Darauf trinke ich«, sagte er.


  Martha räusperte sich und erst jetzt bemerkte Guy, dass sie die ganze Zeit geschwiegen hatte. »Ein anstrengender Tag, nicht wahr, Frau Kühn?«


  »Ja, das war es.« Sie nestelte an ihrer Jacke und vermied es, irgendjemanden aus der Runde anzusehen. »Ich werde nach Hause gehen«, sagte sie und stand auf.


  Guy erhob sich ebenfalls. »Wegen der anderen Sache…«


  »Sie hören von mir«, sagte Martha. »Ich bleibe auf jeden Fall dran.« Sie winkte den anderen kurz zu und Guy begleitete sie ein paar Schritte.


  Er räusperte sich. »Frau Kühn, ich bin wirklich froh, dass wir uns…«


  »Nicht, Herr Kommissär«, sagte sie. »Belassen wir es dabei. Ich melde mich, wenn ich etwas Neues über die Kinder erfahre.«


  Sie schüttelten sich die Hände und Guy ging zurück zu den anderen. Zu Henriette Breuer. Martha sah das Lächeln auf ihren rotgeschminkten Lippen, sah, wie sich das Licht der Gaslaternen in ihrem Haar fing und einen magischen Schimmer hineinzauberte. Sie seufzte und wandte sich ab.


  Auf dem Heimweg würde sie noch einen Abstecher in den kleinen Tabakladen machen, vielleicht hatten sie neue Romane hereinbekommen. Dann würde sie es sich zu Hause gemütlich machen.


  Vor einem Schaufenster blieb sie stehen, betrachtete ihre Umrisse, die sich darin spiegelten. Dann schüttelte sie den Kopf und straffte die Schultern. Sie hatte keine Zeit für unnötige Grübeleien, die zu nichts weiter führten als zu neuen Grübeleien. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen.


  Morgen war ihr erster richtiger Arbeitstag in Abteilung D. Sie musste all ihre Sinne beisammen haben, wenn sie dort bestehen wollte. Sie würde früh schlafen gehen und das Rätsel um die armen Kinder lösen. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen.


  


  Über Clockwork Cologne


  



  


  Clockwork Cologne ist eine Steampunk-Krimi-Serie, die in einem fiktiven Cöln um die Jahrhundertwende angesiedelt ist. Es werden Verschwörungen aufzudecken, mysteriöse Fälle zu lösen, neblige Spuren zu verfolgen sein. Die Protagonisten kämpfen mit der Strahlenbelastung, dem ganz alltäglichen Wahnsinn und nicht selten mit ihren eigenen Dämonen.


  


  Cöln, Freie Reichsstadt, im Jahre des Herrn 1898


  Kommissär Lacroix, von der DMG beurlaubt und noch nicht über den tragischen Tod seiner geliebten Frau hinweg, wird von Haruki Kimura, seinem ehemaligen Assistenten, um Hilfe gebeten.


  Im Hafenviertel geht ein Mörder um. Was anfangs wie Routine aussieht, entpuppt sich mehr und mehr als ein Rätsel, denn sämtliche Spuren weisen auf einen Täter hin, der gar nicht existieren dürfte. Oder ist doch das Unmögliche möglich?


  Währenddessen nagen an Martha Kühn die Zweifel. Hat Guy Lacroix Recht, und es geht bei der DMG wirklich nicht mit rechten Dingen zu? Sie begibt sich auf eine gefährliche Spurensuche.


  


  Guy Lacroix: In den Klauen des Metamorphen ist der zweite Teil der Reihe um Kommissär Lacroix.


  


  Weitere Informationen zu den Protagonisten, der Welt und den Hintergründen findet ihr auf der Website zur Serie: www.clockworkcologne.de


  


  Qindie steht für qualitativ hochwertige Indie-Publikationen. Achten Sie also künftig auf das Qindie-Siegel!



  Für weitere Informationen, News und Veranstaltungen besuchen Sie unsere Website: www.qindie.de
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